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REISE UND ERHOLUNG 193. 


Der Spielplan der wichtigſten Freilicht⸗ 


ſpiele in Deutſchland 1934 


Unter der Fülle der deutſchen Feſt- und Freilicht⸗ 
ſpiele des Sommers 1934 kommt den beiden Reichs- 
feſtſpielen in Heidelberg und auf der Marienburg 
ſowie den ſechs Feſtſpielen in Frankfurt a. M., Stutt⸗ 
gart, Augsburg, Rudolſtadt, Wunſiedel und Weißen⸗ 


burg i. B. beſondere Bedeutung zu. In Heidelberg 
wird an drei Stellen geſpielt werden: auf dem Hofe 
des Schloſſes, im Bandhausſaal und auf der neuen 


Thingſtätte auf dem Heiligen Berg. Zur Aufführung 
gelangen „Götz von Berlichingen“ und „Urgötz“ von 


Goethe, „Ein Sommernachtstraum“ von Shakeſpeare, 


„Der zerbrochene Krug“ von Kleiſt, das flämiſche Volks⸗ 


ſchauſpiel „Lancelot und Sanderein“ und die „Deutſche 


Paſſion 1933“ von Richard Euringer. Vor der Ma⸗ 
rienburg wird in der Zeit vom 23.—28. Auguſt ein 
nationales Feſtſpiel aufgeführt. In Frankfurt a. M. 
finden von Anfang Juli bis Anfang September die 


KRömerbergfeſtſpiele ſtatt, bei denen Schillers 


„Wallenſtein“ und „Jungfrau von Orleans“ und 


Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ aufgeführt werden. 
Stuttgart führt von Mitte Mai bis 8. Juli Wagners 


„Rienzi“ und, aus Anlaß des 175. Geburtstages von 


Schiller, die „Braut von Meſſina“ auf, von Mitte Juli 


bis Ende Auguſt wird ſich die Haas-Berkow-Truppe 
mit eigenem Programm anſchließen. Augsburg ſpielt 
auf ſeiner Freilichtbühne vor dem Roten Tor vom 
14. Juli bis 15. Auguſt Wagners „Lohengrin“, Bizets 


„Carmen“, Puccinis „Turandot“, Mascagnis „Ca⸗ 


valleria rufticana” und „Xenodorus” von Biedermann. 


1 


Die Spiele auf der Heidecksburg bei Rudolſtadt 
bringen im Mat und Juni Hebbels „Nibelungen“, 
W. E. Schäfers „Der 18. Oktober“ und Shakeſpeares 
„Sommernachtstraum“. Auf der Luiſenburg bei 
Wunſiedel, der Freilichtbühne der bayriſchen Oſt⸗ 
mark, werden vom 23. Juni bis 29. Auguſt „Der 
deutſche Narr“ von Käthe Oswald-Baper, Der 18. Ok⸗ 
tober“ von Schäfer, „Alle gegen Einen“ von Forſter, 
„Wallenſtein“ von Schiller und „Golgatha im Reich“ 
von Wilhelm aufgeführt. Das Bergwaldtheater in 
Weißenburg i. B. fpielt vom 19.21. Mai „Der 
deutſche Narr“ von Käthe Oswald-Bayer und „Die 
Nibelungen“ von Hebbel, vom 28. Juli bis 9. Sep⸗ 
tember „Alle gegen Einen“ von Forſter, „Der Mein⸗ 
eidsbauer“ von Anzengruber und die „Braut von 
Meſſina“ von Schiller. 


Wieder Wagner⸗ und Mozart=Feftfpiele 
in München 


RD. Münchens traditionelle Rihard-Wagnerz 
und Mozart⸗Feſtſpiele finden in dieſem Jahre unter der 
Leitung von Profeſſor Hans Knappertsbuſch vom 9. Juli 
bis 20. Auguſt ſtatt. Bei den Wagner⸗Feſtſpielen, die 
wieder im Prinzregenten-Theater durchgeführt werden, 
find Aufführungen der „Meiſterſinger“, des „Parſifal“, 
von „Zriftan und Iſolde“, „Lohengrin“ ſowie des geſam⸗ 
ten „Rings des Nibelungen”, „Rheingold“, „Walküre“, 
„Siegfried“ u., Götterdämmerung“ vorgeſehen. Auf dem 
Programm der Mozart-Feftfpiele im Reſidenz⸗Theater 
ſtehen „Figaros Hochzeit“, „Die Zauberflöte“, „Don 
Giovanni“, „Coſi fan tutte“ und „Die Entführung 
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Englisch von M. Ridpath-Klien 
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Jeder Band dauerhaft gebunden nur 1.80 RM. 


Meyers Sprachführer erfreuen sich seit Jahren größter 

Beliebtheit, weil sie nicht nur Wörterbücher sind, son- 

dern auch zahlreiche Redewendungen enthalten, die die 
Erlernung der fremden Sprache erleichtern. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Polnisch von Josef Damanski 

Portugiesisch von O. G. Kord- 
gien u. C. M. de Vasconcellos 

Schwedisch von O. Freye- 
Dütschke 


Der Rhein, 


das schöne Reiseerlebnis 


ab 2.6.1934 jed. Sonnabend mit dem Flugzeug, mit 
modernen Aussichts-Omnibussen, mit der Eisenbahn 


9 Tage zum Rhein ab RM. 89.50 


einschließlich aller Fahrten, Verpflegung, Unter- 


bringung, freier Führung und sonstiger in unserm 
Programm vorgesehener Leistungen. 


Fordern Sie unsern Hauptprospekt! 
Wir beraten Sie unverbindlich. 


Reise- und Verkehrsbüro RHEINLAND 
Berlin SW II, Bernburger Straße 35 / Askanischer Platz 2 
Tel. B2 Lützow 0905. 
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Das Ziel Ihrer Sommerreise? 


es OSTSEEBAD „u BOLTENHAGEN! 


II 


19005 


PL: 
0 
sk, 
\ . 
e 
1 = | 
1 


E 


dem Serail“. Die Eintrittspreiſe für die Wagner⸗ 
führungen bewegen ſich zwiſchen 8 und 20 RM., 
He Mozart Aufführungen zwiſchen 5 und 20 RM. 
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chsbahn baut oftpreußifche Bäderbahn 


DD. Um die Nordweſtecke der Samlandküſte mit 
Bernſteinwerk in Palmnicken, dem Leuchtturm von 
‚fterort und den tiefen Schluchten und herrlichen 
ldern dem Verkehr zu erſchließen, hat die Deutſche 
Hsbahn den Bau einer Bahn von Palmnicken nach 
rnicken in ihr großzügiges Arbeitsbeſchaffungspro⸗ 
um aufgenommen. Die 18 km lange Bahn, für die 
: ein= bis anderthalbjährige Bauzeit vorgeſehen iſt, 
d von Palmnicken über Groß-Dirſchkeim, Klein= und 
öß⸗Kuhren nach Warnicken geleitet, wo fie Anſchluß 
die Samlandbahn erhält. Von hier aus können in 
jer Eiſenbahnfahrt die bekannten Badeorte Geor— 
swalde, Raufchen und Cranz erreicht werden. 


Sonderfahrten 

nach Meran, in die Dolomiten, 

zum Gardafee und nach Venedig 
Sür die in dieſem Jahre zu den Paſſionsſpielen in 
erammergau ſtrömenden Beſucher veranſtaltet die 
raftfahrt⸗Geſellſchaft der Dolomiten“ (Società 
tomobilistica Dolomiti) von Mai bis September 
nderfahrten, welche einen Abſtecher nach Meran, in 


die Dolomiten, zum Gardaſee und nach Venedig er⸗ 
möglichen. Die Autobuſſe verkehren zweimal wöchentlich 
von Oberammergau nach Bozen und zurück. Platz⸗ 
vermerkungen werden von der Generaldirektion der 


Geſellſchaft in Cortina d Ampezzo vorgenommen, welche 5 


auch alle weiteren Auskünfte erteilt. 


Verlängerung der 700 / igen Fahrpreis⸗ 2 


ermäßigung nach Rom 


Die 70% ige Fahrpreisermäßigung nach Rom zum 
Beſuch der Revolutions-Ausſtellung iſt bis zum 28. Okt. 


1934 zu denſelben Bedingungen mit einer Gültigkeit der 
Fahrkarte von 30 Tagen verlängert worden. — Eben⸗ 
falls beſteht bis zu dem vorgenannten Datum weiterhin 
die Möglichkeit, nach dem Beſuch der Revolutions⸗ 


ausſtellung von Rom aus eine um 70%ö ermäßigte 5 


Fahrkarte nach Neapel zu erlangen. 


Vom Aachener Waldhotel zum 
Zwingenberger »Anker« 
3500 Hotels im „Deutſchen Hotel-Führer 1934“ 


Rund 3500 Hotels deutſcher Städte, Bäder, Kur⸗ 
orte und Sommerfriſchen enthält die ſoeben erſchienene 
Ausgabe 1934 des „Deutſchen Hotel-Führers“, der 
zum erſten Male vom neuen „Reichseinheitsverband 
des deutſchen Gaſtſtättengewerbes“ gemeinſam mit der 
„Reichsbahnzentrale für den Deutſchen Reiſeverkehr“ 


BAD SALZSCHLIRF 


und sein Bonifaziusbrunnen! 


Bade⸗ und Trinkkuren Haustrinkkuren, 


in Salzſchlirf rein natürl. Füllung, 
Kurtaxe RM. 33.— von den Krankenkaſſen meiſt 

Kurhaus und Badehof, im außerhalb des Regelbetrages 
Kurpark gelegen zugelaſſen 


Wirkſamſte ätiologiſche Bekämpfung von Gelenk- u. Muskel⸗ 
erkrankungen, Kreislauf⸗ und Stoffwechſelſtörungen, ins⸗ 
befondere: Harnſäure⸗Diatheſe, Gicht, Rheuma, Arthroſis 
deformans, Neuralgien, Ischias, Herz⸗ und Gefäßkrank⸗ 
en, Nierenfteine, Gallenſteine, Leber- und Gallen⸗ 
laſenerkrankungen, Darmträgheit, Fettſucht, Diabetes. 


Literatur u. Prospekte kostenlos durch die Badeverwaltung 


Spiekeroog 


die grüne Nordfeeinfel 
das idyllifche Familienbad 


Schöner, breiter Strand 
Neizende Waldpartien 
Prachtvolle Dünenlandſchaft 


Bequeme Reiſeverbindungen. Preiswerte Hotels und Pen⸗ 
ſionen. Proſpekte koſtenlos durch die Kurverwaltung. 


LILIU 
. 


für 


© 
Niere und Blase 


ZUR HAUS -TRINKKUR: 
bei Nieren-, Blasen- und Frauen- 
leiden, Harnsäure, Eiweih, Zucker 


III 


N 


(N) herausgegeben iſt. Die im Reichseinheits⸗ 
verband (RED) erfolgte Zuſammenfaſſung der ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen des Gaſtſtättengewerbes, die früher 
in mehreren ſelbſtändigen Verbänden organiſiert waren, 
it auch dem, Deutſchen Hotel-Führer” zugute gekommen, 
denn er enthält jetzt etwa 1000 Hotels mehr als die 
lletzte Ausgabe. Das über 100 Seiten ſtarke Heft, das 


mit ſeinen genauen Preisangaben und allen ſonſtigen 


Einzelheiten in überſichtlichen Tabellen ein guter Reiſe⸗ 


N 


We. 
17 


helfer iſt, erſcheint in fünf verſchiedenen Ausgaben: 


deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch und ſpaniſch und 
wird u. a. auch durch die Vertriebsorganiſation der 
„RD V“ in der ganzen Welt verbreitet. 


Deutſches 
Verkehrsbüro in Amſterdam eröffnet 


In Amſterdam wurde in Gegenwart von Vertretern 
holländiſcher und deutſcher Behörden das „Duitſch 


Verkeersbureau“, das neue Auskunfts- und Werbebüro 


we 
7 


der „Reichsbahnzentrale für den Deutſchen Reifever- 
kehr (RD V) !,, eröffnet. Das in einer der Hauptverkehrs⸗ 


ftraßen Amſterdams — in der Kalverſtraat 111 — ge- 


legene Büro wird die bisherige Arbeit der RDV⸗ 
Auskunftsſtelle in Rotterdam in weſentlich erweitertem 


05 Umfange durchführen. 
Y 


Reisen Sie nach 
Ostpreussen 


7 


Dann vergeſſen Sie nicht den ſoeben in der 
Sammlung „Meyers Reiſebücher“ in 
2., erweiterter Auflage erſchienenen Band 
„Oſtpreußen, Danzig, Memelgebiet“, 
Mit einem Geleitwort v. Landeshauptmann 
Dr. Blunk und einer landeskundlichen Ein⸗ 
leitung von Dr. E. F. Müller, Königsberg. 
236 Seiten, 26 3.2. mehrfarbige Karten u. 
Pläne, 15 Kunſtdruck-Bildtafeln u. See⸗ 
zeichentafel. In Ganzleinen geb. 3.80 RM. 


Pickel, Seil uud Steigeisen, 
Wettechut und „Schnerfee” - 


das sind, wie im Bild, auch für den Text der 


Deutschen Alpenzeitung 


die rihtunggebenden Symbole. Seit 29 Jahren be- 
richtet sie so durch den Mund anerkannter Könner 
vom Kampf des Menschen um den Berg, pflegt in 
Wort und Bild die Kenntnis der Alpenweſt und 
ihrer Bewohner, weckt durch ihre prächtigen Kunst- 
beilagen immer wieder aufs neue die Liebe zu den 
Bergen. Ihre Lektüre bedeutet ein seelisches Bad, 
eine wirklihe Erholung von harter Tagesarbeit. 


Bestellen Sie sich gegen 15 Pf. Postgeld- 
einsendung in Marken ein Probeheft vom 
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EUGEN DIESEL 
Seltfamer Rapport über die Weltlage 


Referent: Auf der ganzen Erde verändern fich die Syſteme der Warenerzeugung 
und verteilung, verſchieben ſich die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, die Märkte, 
die ſozialen Ordnungen, die innern wie äußern politiſchen Machtzuſtände. Eine 
ſoziale und politiſche Kraft jenſeits der Nationen hat fie alle zuſammen unbarm- 
herzig angepackt und zwingt ſie, ein Schachſpiel zu ſpielen, wie es in der Welt 
noch nie geſpielt worden iſt. Die alten Gebäude der Wiſſenſchaft, der Philoſophie, 
der Religion verlieren ihr Anſehen. Die Maſſen ſind in Bewegung. 


Skeptiker: So etwas kennt die Weltgeſchichte ſeit je. 


Referent: Die früheren Vorgänge waren lokal, die heutigen ſind univerſal. Die 
Gleichzeitigkeit der Umwälzung auf der ganzen Erde, die ähnliche Beſchaffenheit 
der umwälzenden Kräfte und der durch ſie hervorgerufenen Problematik zeugt 
vom umfaſſendſten und einheitlichſten Geſchichtsprozeß aller Zeiten. Geiſt, Rul- 
tur, Geſellſchaft werden überall durch ihn verändert. 


Skeptiker: Sie leiten geiſtigen und kulturellen Rang der Kriſe von einer äußerlichen, 
wenn fchon univerſalen Lage ab. 


Referent: Jawohl! Wir dürfen die Bedeutung einer Sachlage doch deswegen nicht 
verkleinern, weil ſie mit der höheren Kultur zunächſt nichts zu tun hat. Ich ſtelle 
einfach die Sachlage feſt. Sie treten von vornherein auf einen verkappten kultu- 
rellen oder religiöſen Standort, und ich höre ſchon den Einwand, daß etwa die 
Erſcheinung Chriſti das größte aller hiſtoriſchen Ereigniſſe geweſen ſei. Aber 
einzelne Ereigniſſe und Erſcheinungen ſind anders zu begutachten als ein Geſamt— 
prozeß, den wir zunächſt einfach feſtſtellen. Und hierbei ſagt mir ein Blick über 
die Erde und mein geſunder Wenſchenverſtand: Alle Völker find in Umlage- 
rungen hineingewirbelt worden, die einige allen gemeinſame Urſachen be— 
ſitzen müſſen und die gleichzeitig verlaufen. Das hat es früher niemals gegeben. 
Alſo iſt es erſtens neu, zweitens, als Geſchichtsprozeß geſehen, von Bedeutung, 
drittens offenbar ſehr gefährlich und unberechenbar. Wenn ſich alle Verhältniſſe 
überall gleichzeitig umlagern, und das tun fie, dann müſſen ſich entſetzliche Ex— 
ploſionen und Reibungen einſtellen. Alle alten Zuſtände reagieren gegen einen 
neuen Geſamtzuſtand. Wir leiden nicht unter den Folgen des Weltkrieges, ſon— 
dern der Weltkrieg war ſchon ein Anzeichen der mit den alten politiſchen Mitteln 
nicht mehr beherrſchbaren Geſamtlage. Ich frage: ſind Arbeit, Geiſt, Kultur, 
Religion, Schickſal von der Art und dem Aufbau der Beziehungen der Menſchen 
untereinander abhängig, oder ſind ſie es nicht? 


Skeptiker: Ja, natürlich. 

Referent: Wenn über die Erde hin ein gleichzeitiges politiſches und pſychologiſches 
Kräfteſpiel begonnen hat und dies Spiel obendrein ſehr heftig iſt, können ſich da 
die einzelnen Völker und Kulturen ſolchen Einflüſſen entziehen? 

Skeptiker: In vieler Hinſicht nicht. 


Referent: Was früher nachbarlich, dörflich, ſtädtiſch, ſtammlich, völkiſch war und auf 
begrenztem Operationsfeld um Form und Einfluß rang, das muß heute aus 
den Geſamtbeziehungen der Erde um Form und Ausdruck ringen. 
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Eugen Diefel 


Skeptiker: Das kann alles eine perſpektiviſche Täuſchung fein. Auch früher machten 1 
religiöſe und politiſche Gedanken ihren Weg um die ganze Erde. 


Referent: Nie in dieſem Tempo, dieſer Gleichzeitigkeit, dieſer Anentrinnbarkeit! 


Skeptiker: Seeliſche Prozeſſe in der Weſenstiefe der Nation ſchaffen von ſich aus 
gebieteriſch neue Lagen, ganz unabhängig von den äußeren Umſtänden. 


Referent: Oieſe Feſtſtellung von Mächten, die man geiſtig oder irrational oder fonjt- 
wie nennen mag, erſchüttert doch nicht meine Theſe, daß das Netz der Menſch— 
heitsbeziehungen über die Erde hin gewandelt iſt und gewandelt bleibt. Der 
nationale und der übernationale Prozeß find von nun an ein einziger Doppel- 
prozeß, und dieſe Tatſache allein muß ſchon revolutionäre Folgen haben. 


Skeptiker: Was heftig an beſtehenden Zuſtänden rüttelt, das iſt immer revolutionär 
genannt worden. Sie leiten aus nicht zu leugnenden neuen Sachlagen auf über- 
triebene Weiſe ein neues Bild für Politik, Wirtſchaft und Geſellſchaft ab. Gegen 
das Zerſetzende und Kosmopolitiſche der neuen Weltlage können wir uns genau 
ſo wehren, wie man ſich einſt gegen Napoleon wehrte. 


Referent: Die Macht oder Sachlage, die heute ihren gewaltigen Einfluß ausübt, 
ſteht außerhalb jedes Vergleiches mit der bisherigen Geſchichte. Es handelt ſich 
nicht um ein Ringen zwiſchen Völkern, das über neue geſellſchaftliche und po— 
litiſche Zuſtände entſcheiden wird, ſondern um ein Ringen aller Völker mit der 
ſonderbaren Kraft des Zeitalters. Überflüffig zu ſagen, daß das Ringen zwiſchen 
den Völkern nicht aufhören wird, aber auch der drohende japaniſche Krieg wird 
ſich in einem ganz neuen Schickſalsraum abſpielen, ja, der Zuſammenprall der 
Weltmächte iſt ſogar eine Folge des neuen Zuſtandes und wäre ohne die Wir- 
kungen und Hilfsmittel der Technik gar nicht denkbar, auch nicht ohne die durch 
die Technik hervorgerufene Gleichzeitigkeit des politiſchen Bewußtſeins auf der 
ganzen Erde. 


Skeptiker: Der nationale Gedanke iſt ſtärker als je. 


Referent: Gerade das folgt aus meiner Theſe: Weil die Völker nicht nur mit den 
alten gewohnten Gegnern, ſondern mit den übernationalen Tatſachen zu ringen 
haben, muß ſich auf Grund von einfachen pſychologiſchen Geſetzen der Nationalis— 
mus verſtärken. 


Skeptiker: Das iſt konſtruktiv. Jene übergeordnete Gewalt iſt ja nur eine Fiktion, eine 
Deutung, ein ſeeliſcher Zuſtand, aber keine echte Wirklichkeit. Volk hingegen iſt und 
bleibt Volk. Der irdiſche Zuſtand als Menſch und Volk iſt erforſcht und gibt nichts 
weſentlich Neues her. Es werden Fahrzehnte kommen, die ſich ein ganz anderes 
Bild von unſerer „Weltrevolution“ machen, ihre Bedeutung wird zurücktreten, 
es wird ſich herausſtellen, daß wir uns perſpektiviſch getäuſcht haben. Dieſe Welt- 
revolution iſt nichts anderes als ein etwas heftigerer Ausſchlag des altgewohnten 
geſchichtlichen Auf und Ab. Freilich muß man zugeben, daß ſich abſonderliche 
und ungeheure Dinge ereignen, aber fie find nicht abſonderlicher als vieles, was 
wir von früheren Zeitaltern kennen. Sobald ein wirtſchaftliches und politiſches 
Gleichgewicht oder wenigſtens eine Beruhigung auftritt, werden die Völker ſo 
weiterleben wie immer, das eine niedergerungen, das andere fiegreich, mit ab- 
nehmendem oder zunehmendem Handel, mit abgebauter oder ausgebauter Tech— 
nik, je nach den Verhältniſſen und Erforderniſſen. Dann wird diefe Weltrevo— 
lution nicht mehr als einzigartig erſcheinen, ſondern als ein normaler Abſchnitt 
05 Be Dann endet der Überſchwang, der Strom fließt wieder in feinem 
alten Bett. 
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ere nt: Natürlich kommt ein Ausgleich oder ein neues weltgeſchichtliches Rompro- 


miß, ſchon deswegen, weil die Menſchen unmöglich Jahrzehnte hindurch in der 
gleichen Anſpannung leben können. Aber die Grundlagen des kommenden 
Zuſtandes werden unweigerlich andere fein. Ein radikal neuer Weltzuſtand muß 


als Folge der Verſchiebung aller geſellſchaftlichen Berührungen und Beziehungen 
auftreten. Im alten, lokalen und nationalen Sinne gibt es kein Kompromiß, 


keine Atempauſe mehr. Ungeheuerlich rollt und wälzt ſich alles weiter fort. Die ar 


zwei Milliarden im neuen Schickſalsraum zuſammengeſpannten Menſchen zer— 


trümmern, unbewußt und unwillkürlich, die politiſchen und ſonſtigen Rahmen, 


welche die Völker heute zimmern. Welche Kriege und Unruhen der Vergangenheit ar | 


wir zum Vergleich hernehmen, immer konnte man damals eine friedlichere Zeit 


wirklich vorausſehen, einen Frieden, in welchen das alte nationale Erbgut, 


wenn auch von der Zeit abgewandelt, im Weſen aber doch unangetaftet mit 


hinübergenommen war. Heute aber wäre die Vorausſicht ſolcher angenehmen 


Atempauſen und Kompromiſſe, die unſere alten Grundlagen zum großen Teil 
unangetaſtet laſſen, ſehr trügeriſch. Immer, wenn ſich in unferer Epoche ein ' 
Teilgeſchehen nationaler, politiſcher, weltwirtſchaftlicher Art unter ungeheurem 


Getöſe abgewickelt hat, immer wenn wir hoffen ſollten, den Vorhang vor einer 
friedlicheren oder behaglicheren Szenerie aufgehen zu ſehen, jedesmal geht eine 
wilde und unbehaglihe Szene auf, und wir wiſſen, daß auch die nächſte und 
übernächſte nicht viel anders ausſehen wird. Im Dreißigjährigen Kriege konnte 
man ſagen: eines Tages werden die Parteien Frieden ſchließen. Dann wird man 
den Acker beſtellen, Handwerk und Handel treiben, die Kinder werden unter den 
Fürſten heranwachſen und Krieg oder Frieden erleben. Das waren vernünftige, 
auf tauſend Erfahrungen beruhende Annahmen, die recht behielten. Wo ſind ſie 
heute? Wo ſind die feſten Grenzen, hinter denen eine Nation, ein Staat wieder 
für ſich allein ein neues Szenarium errichten könnte? Wo iſt der handgreiflich 
ſichere und ernährende Acker, das harte Geld, die Mauer und Schanze, der Markt 
und der Bürger und der Fürſt? Nein, da iſt überall nur Begriff, Anſicherheit, 


fließende Form, ſchwankender Glaube, Vermutung, Anentſchiedenheit. Wir 
ſtarren in ein Becken voll ungeheurer ÜUberraſchungen. Wird man je wieder 


friedlich und geſichert arbeiten und ſparen können? Wird der Geiſt, das Gemüt ſich 
Vorſtellungen und Gefühle ſicherer Art zu erſchaffen vermögen? Nego ac pernego, 
würde Schopenhauer ſagen, ich leugne es und leugne es abermals. Wenn wir 
die Politik im Innern ordnen, fo bleibt rieſengroß die mit der ganzen Welt und 
ihren Problemen verflochtene Außenpolitik. Ordnen wir dieſe, dann bleibt die 
Ungeheuerlichkeit des Produktions- und Verrechnungsproblems. Ordnen wir 
dieſes, dann ſteht die ſoziale Frage da, ebenfalls mit allen Zuſtänden der ganzen 
Welt verflochten. Und gelänge es, dieſe zu ordnen, dann blieben die geiſtigen 
und pſychologiſchen Dinge, die alle in höchſter Unordnung find, Dabei befindet 
ſich alles in totaler Abhängigkeit voneinander, ſo daß es kaum gelingen kann, 
ein einzelnes dieſer Gebiete für ſich zu bereinigen. Sie alle auf einmal zu bereinigen 
ift aber Utopie. Wollen Sie bitte daraus folgern, was uns noch an Unruhe bevorſteht. 


Skeptiker: Gut! — Aber wenn bei den verſchiedenſten Nationen auf der ganzen 


Erde ähnliche Beobachtungen zu machen ſind, die auf eine einheitliche revo⸗ 
lutionäre Kraft hindeuten, ſo muß dieſe Kraft oder Urſache wenig abgeleitet, 
ja ausgeſprochen einfach oder elementar ſein. Denn ſonſt könnte ſie, bei der großen 
Verſchiedenheit der Kulturkreiſe, nicht dieſe totale Wirkung haben. 


Referent: Die moderne Technik iſt die Bewegerin, die Amſtürzerin. f i 
Skeptiker: Ich erwartete dieſe Antwort. Sie ſagt wir wenig. Es kann nicht ſo wichtig 


ſein, ob ich die Dinge mit oder ohne Maſchine herſtelle, ob ich mich langſamer 
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oder ſchneller über die Erde bewege, die Dinge heute oder morgen erfahre. Das 2 


rüttelt nicht an der Kultur, der Religion, der Nation; höchſtens in einem plump 
zerſtörenden Sinn. 


Referent: Sie gleiten von der Betrachtung der Sachlage wieder in Wertungen ab. 
Warum ſoll die Technik nicht ſeeliſch und national und kulturell revolutionieren? 
Der Übergang von der Steinzeit in die Metallzeit bedeutete nichts anderes, als 
daß man begann, ftatt Steinen für viele Zwecke Metall zu verwenden. Das hat 
Kultur, Politik, Kriegführung, wahrſcheinlich auch die Religion, vor allem aber 
die Geſellſchaft revolutioniert. Setzt es die dann folgende Geſchichte herab, daß 
ein elementarer technologiſcher Schritt die Urſache war? Wir nun erlebten den 
Übergang von der maſchinenloſen Zeit in die Maſchinenzeit. Dieſer Übergang 
iſt heftig, dramatiſch, geſchwind. Die Steinzeit ging langſam in die Metallzeit 
über. Aber die Waffen und Methoden von 1850 oder ſogar von 1914 verſagen 
völlig gegen die von 1954. Es wird uns ein fürchterliches geſchichtliches, geiſtiges, 
wirtſchaftliches Tempo vorgeſchrieben, und die Völker reagieren in der Retorte 
der modernen Geſchichte auf die allerheftigſte Weiſe. Bis zur Erzwingung ganz 
und gar neuer politiſcher und ſozialer Ordnungen kann es keine Atempauſe 
geben. Betrachten wir die Wehrpolitik. Selbſt wenn ſich ein Volk entſchlöſſe, mit 
einem eingeſchränkten Maſchinenpark zu arbeiten und ſich nicht mehr auf die 
ewige Verbeſſerung, Zuſpitzung, Rationaliſierung der Methoden zu werfen, fo 
bliebe das undurchführbar, denn es kann nicht auf Verteidigung verzichten. 
Verteidigung aber bedeutet die äußerſte Anſpannung aller geiſtigen, wirtſchaft— 
lichten, techniſchen Mittel, um den Standard an Maſchinen und Waffen halten 
zu können. Weiter! Der Übergang vom Werkzeug zur Maſchine iſt ſchon darum 
unſagbar viel dramatiſcher als der vom Stein zum Metall, weil die Produktion 
um ein Vielfaches multipliziert werden kann und dieſe Produktion mit Verkehrs- 
maſchinen überall hintransportiert wird; weil durch die Nachrichtenmittel ein 
allgemeines Bewußtſein über die Erde hin herrſcht, weil alle Räume der Welt 
erſchloſſen ſind oder werden. Die Form der Maſchinenwirtſchaft hat alle ſozialen, 
ſtändiſchen, patriarchaliſchen Bindungen aufgelöſt, die nur allenfalls durch harte 
Geſetze organiſatoriſch, aber nicht organiſch, erzwungen werden können. Solche 
Abwehr, ſolche Organifierung des nicht Organifierbaren, hat es notgedrungen 
mit der Maſſe zu tun, iſt Mechanifierung und Spezialiſierung, vertritt das Un- 
lebendige im geſellſchaftlichen und geiſtigen und ſeeliſchen Sinne. Zugleich aber 
ſind die Menſchenmaſſen ziffernmäßig rieſig angeſchwollen. Alle Politik vollzieht 
ſich im Blickfeld aller Völker, alle Ideen ſind gleichzeitig losgelaſſen, alle Kultur— 
kreiſe mengen ſich. Und ſo weiter. 


Skeptiker: Eines Tages werden die Völker dies alles abſchütteln, die Völker be— 
ſinnen ſich, die irrationalen Kräfte wachſen, die Dinge werden vom Menſchen her 
bezwungen. 

Referent: In Ihrer Skepſis, Ihrem Widerwillen, die harte Sachlage zu ſehen, 
gleiten Sie wieder in unbeſtimmte Wertbetrachtungen über. Ihre irrationalen 
Kräfte ſind freilich da, das merken wir heute zumal im Böſen wie im Guten, 
und ich bin überzeugt, daß ſie immer wirkungsvoller auf den Plan treten werden. 
Aber niemals geraten ſie in eine Situation, eine Umwelt, in ſoziale oder politiſche 
Zuſammenhänge, die auch nur von fern an das alte Kulturbild des Abendlandes 
erinnern. Dieſe aber noch vorhandene alte Kultur tritt in die heftigſte chemiſche 
Reaktion mit den neuen Zuſtänden. Vom Alten bleibt gerade ſo viel, als ſich 
mit den Geſetzen des neuen Weltalters verträgt. Das mag — ich leugne es nicht — 
recht viel ſein. Homer und einiges andere iſt unſterblich. Aber ſelbſt das Alte, 
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welches ſich hinüberrettet, gerät grundſätzlich in neue Zuſtände, neue Perſpektiven * x 


und rückt innerhalb der zukünftigen Kultur an ganz andere Orte. Aus den neuen 
Lebensgrundlagen tritt etwas Neues hervor, das inſofern es Kultur oder Geiſt 
ſein ſoll, erſt erarbeitet und geſtaltet werden muß. Eine neue Epoche beginnt zu 
herrſchen. Hoffen wir, daß der Menſchengeiſt auf die Epoche zu wirken vermag, 
und daß nicht der Antermenſch ſiegen wird. 


Skeptiker: Sie führen die Dinge plauſibel und geſchickt aus. Aber ſeeliſche Vorgänge Bi 


können in der völkerchemiſchen Reaktion fo hervortreten, daß fie die Störungen 
durch das techniſche Intermezzo beſeitigen. Einkapſeln der übermächtigen techni- 
ſchen Kräfte, ein Netz von politiſchen Vereinbarungen oder Machtentſcheidungen, 
Ausbilanzierung der Wirtſchaft — und dies Ihr techniſches Weltbild verblaßt in 
unſerm Bewußtſein, den kulturellen Kräften im konſervativſten Sinn iſt wieder 
der Weg gebahnt. i 


Referent: Wir widerſprechen uns gar nicht. Wenn man an das Weſen denkt und 1 


nicht an die Form, ſo ſtimme ich mit Ihnen über das Anzubahnende überein. 
Aber es darf nicht romantiſch, ſtimmungsgemäß, ideologiſch und verſtiegen, mit 
falſchgerichteten Wunſchträumen und dem Ableugnen tatſächlich gegebener Sach— 
verhalte angebahnt werden. Vergeſſen wir vor allem nicht, daß viele Ergebniſſe 
der Technik einfach nicht rückläufig gemacht werden können, und daß damit das 
politiſche, kulturelle, ſoziologiſche Bild ganz außerordentlich abgewandelt wird. 
Die heute geltenden Bedingungen ſind ſo, daß in den gleichen Ländern mit 
raſſiſch ähnlichen Menſchen nicht noch einmal die gleichen Nationen entſtehen 
könnten. Die neuen Bedingungen find da, als Umwelt, als übernationaler Lebens- 
raum, ſie ſind genau ſo wirkſam wie früher das maſchinenloſe Land, unter deſſen 
Einfluß ſich die Nationen geſtalteten. 


Skeptiker: Auch die Technik iſt nur der Ausdruck eines entſtehenden und wieder 
vergehenden Kulturkreiſes. 5 


Referent: Da wir es unweigerlich mit der ganzen Erde zu tun haben, jo wird, ſelbſt 
bei Zerſtörung von Nationen und ganzen Erdteilen, immer eine Anzahl von 
Völkern und Menſchen da ſein, die das techniſche Erbe verwalten und vermehren. 
Und jedes Volk mit Technik iſt jedem Volk ohne Technik ſo überlegen, daß eben 
doch die Technik die Arbeitsform der Zukunft bleibt. Wenn irgendwo Technik 
iſt, dann wird ſie immer wieder die ganze Welt erobern. 

Skeptiker: Die noch nicht eingetretene Zukunft fügt ſich willig dem blendenden 
und ſpekulativen Gedanken. Denken Sie bitte mal von der anderen Richtung her! 
Glauben Sie wirklich an einen politiſchen Zuſtand, der das Auf und Ab, die 
Kriege, die Auseinanderſetzungen, das Vorherrſchen und Zurücktreten einzelner 
Völker nicht mehr kennt? Ganz erſichtlich iſt das unmöglich! 

Referent: Ich bin ganz Ihrer Anſchauung. Daß man ſo aneinander vorbeireden 
kann! Natürlich bleibt inſofern alles beim alten, als man es mit den alten Men- 
ſchen und mit gruppierten Menſchen zu tun hat. Aber die ewigen menſchlichen und 
volklichen Wiederholungen ſpielen ſich doch in ganz neuer Szenerie, in ganz 
neuen Zuſammenhängen ab, ballen anderen welthiſtoriſchen, geiſtigen ſozialen 
Stoff in ganz anderer Färbung zuſammen. Und unſer Szenenwechſel iſt viel 
größer als die früheren Szenenwechſel der bekannten Geſchichte. Mehr behaupte 
ich nicht. Ob wir das Weltrevolution nennen oder anders, iſt belanglos. 


Skeptiker: Zugegeben. Aber ich renne immer noch gegen die Uberſchätzung Ihres 
übernationalen Lebensraumes, wie Sie es nennen, an. Tatſache iſt, daß alle 
höhere Menſchen- und Gruppenordnung bisher ihre Grenze an der Nation 
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gefunden hat. Es gibt keine höheren Gruppen- und Ordnungsgebilde auf Erden. Y 
Wollen Sie nun etwa der ganzen Weltfzenerie eine ſolche Ordnungsſeele ein- 
hauchen? Das iſt Utopie! Darum ift und bleibt die eigentliche Revolution die 
nationale Revolution, welche über die ganze Erde hin die übernationale Szenerie 
˖ zur Ordnung rufen wird, ſie allenfalls abbaut oder ſogar vernichtet. 
Referent: Auch hier ſehe ich die Dinge gar nicht ſo ſehr anders als Sie. Ich behaupte 
f aber, daß weder die nationale, noch die übernationale Szenerie zu vernichten iſt. 
a Die nationale wird kräftiger und reifer werden, denn ſie iſt Tatſache und muß 
ſich gegen neue Tatſachen verteidigen. Umgekehrt heiſcht die übernationale Sze- 
nerie oder Struktur oder Tatſache ebenfalls ihr Recht. Den irdiſchen Geſamt— 
75 prozeß leugnen zu wollen, iſt läppiſch, und in dieſem neuen Prozeß ſind eben 
un Kräfte und Zuſammenhänge am Werke, die es früher nicht gab, für die wir keine 
0 Analogie beſitzen. Die Aufgabe iſt, die Lebensformen für das neue Nationale 
plus dem neuen Irdifch-Übernationalen zu erarbeiten. 
| Skeptiker: Wer fagt Ihnen, daß das möglich ijt? 

Referent: Ich weiß nicht, ob es möglich iſt, aber ich weiß, daß es notwendig iſt. Das 
ei Leben geht weiter, Natürlich aber find die Menſchen nicht fähig, ſich von heut 
| auf morgen an die außerordentlich ungewohnte neue Lebenslage anzupaſſen. 
. Exploſionen werden ſich ereignen, die Dinge bleiben im Fluß, ungeheuerliche 
1 Prozeſſe werden ſich unter neuen Gefahren und unbekannten Lebensſtimmungen 
abſpielen. Unfere deutſche Revolution iſt nichts anderes als die Reaktion gegen 
die Weltlage. Da wir beſiegt waren und die Nöte der Welt am heftigſten emp- 
finden, mußte ſich etwas derartiges bei uns abſpielen, und wir ſollen froh darüber 
ſein, weil wir die Ausſicht haben, auf dieſe Weiſe allmählich ein ſehr modernes, 
vielleicht das modernſte Volk zu werden. Es wird immer mehr Not geben: geiſtige, 
wirtſchaftliche, politiſche, kriegeriſche. Ein Kompromiß iſt nicht möglich. Nur 
wenn ſich Formen des Geiſtes, der Seele, der Religion, der Wirtſchaft, der Tech— 
nik, der Politik einzufinden beginnen, die wahrhaft modern und wahrhaft national 
ſind, erſt dann dämmert das erſte Morgenlicht über der großen Kriſe. 


Skeptiker: Ihre Überſchätzung der Weltkriſe läßt Sie Anſprüche an Volk und Geiſt 
ſtellen, die utopiſch ſind. Eine Aufgabe, die nationale, genügt. 


Referent: Das iſt ein frommer Wunſch, denn die andere Aufgabe muß eben auch 
gelöſt werden. Aber freilich iſt der wirre und komplizierte Kompromißgeiſt unſerer 
Übergangszeit der Zukunft noch nicht gewachſen. Durch die beſorgniserregende 
Verwicklung aller ſozialen und politiſchen Verhältniſſe ſcheinen die geiſtigen Auf— 
gaben ſelbſt dem Genie über den Kopf gewachſen zu ſein. 

Skeptiker: Wieſo? Es gibt ſehr brauchbare und klare und einfache Formulierungen 
für allerhand Weltgeſchehniſſe. 


Referent: Viele Deutungen für den Gebrauch des Volkes beſtehen aus einem Ge— 
miſch von einzelnen Beobachtungen, Schlagworten, Schlachtrufen, Begriffen, die 
die Leidenſchaft entzünden oder das Verſtändnis zu vermitteln ſcheinen. Solche 
ſummariſchen Deutungen, ideologiſchen Programme oder programmatiſchen 
Ideologien entſprechen aber weder der Wahrheit noch der Wirklichkeit. Wenn 
man damit an die harte und verwickelte Wirklichkeit unſerer merkwürdigen Zeit 
gerät, dann zerſpringen fie in Staub wie jene Bologneſer Fläſchchen. 

Skeptiker: And doch find mir dieſe vereinfachten Deutungen lieber, als jene ver- 
ſtiegene Geiſtigkeit, wie ſie heute immer noch nicht geſtorben iſt. Jene einfachen 
Rufe und Bilder treiben das politiſche Geſchehnis weiter, und die Geiſtigkeit 
bringt praktiſch nichts zuwege. Der ganze geſchichtliche Vorgang iſt immer reicher 
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und verwidelter geworden, wenn man ihn mit der geiſtigen Brille ſieht. Immer 1 0 


zahlreichere Forſcher beſchäftigen ſich mit dieſer auseinanderplatzenden und doch 
zuſammengehörigen Materie. Jede analytiſche Perſpektive kreuzt ſich auf die 


ſtörendſte Weiſe mit andern analytiſchen, aber auch ſynthetiſchen Perſpektiven. . I 


Jeder Forſcher ift der Anſicht, daß ohne feine Arbeit die Arbeit des andern For- 
ſchers einſeitig iſt und hinkt. Viele deutende Werke müſſen ſelbſt erſt gedeutet 


werden. Im Material und in der Seele gefälſchte, weitumſpannende und doch 1 


dogmatiſch enge, innerlich verlogene, barocke Produkte haben ſich ſeit Jahrzehnten en 


in Maſſen über Deutfchland ergoſſen. Heut ſteht dieſer Zeitengeiſt da wie ein 
Prügelknabe. Nichts hat geholfen, kein Schrei nach Religion oder Philoſophie. 


Die Syntheſen hauchen ihre Seelen im Ragnarök ſtets wechſelnder Geiſteshal— a 


tungen aus, denen die innerlichſte Einfachheit, Geradheit und Schlichtheit fehlten. 
Nichts von alle dem hat uns etwas gebracht, von dem man ſagen könnte: das iſt 
entſcheidend einfach, richtig, wahr, klar, fruchtbar, anſtändig, hiermit können wir 
etwas anfangen, können wir deutlich denken, klar ſehen, rein fühlen und be- 
ginnen, uns in unſerer Zeit zurechtzufinden. 


Referent: Bravo! Sie ſchildern die verzweifelten und verſtiegenen Ynpaffuften | 


verſuche eines Geiſtes, der die ganze Laſt der künſtleriſchen und geiſtigen und po- BER N 
litiſchen Vergangenheiten mit ſich herumſchleppte und mit dieſer geliebten Lift 


in die neue Zeit hineingeriet. Er ſucht nun dieſe neue Zeit nicht aus ihren eigenen 
Geſetzen und Linien heraus zu deuten, ſondern aus den Erforderniſſen der alten 
Wiſſensgebiete, aus einem geiſtigen Innern heraus, das ſchon draußen keine 
rechte Wirklichkeit in ſeinem Sinne mehr vorfindet. Daher zum Beiſpiel das ganz 
und gar verzweifelte Gebahren der verſchiedenen Wiſſenſchaften, welche ſich mit 
der Wirtſchaft befaſſen. Der wiſſenſchaftliche Wortſchatz und die Geheimkunſt 


wird um Vorgänge herumgehäuft, die grundſätzlich ganz anders, nämlich * 


unbefangen nach den Tatſachen der Zeit gedeutet werden müßten. Im Grunde 


iſt unſer Geiſt heute noch zunächſt befliſſen, die Wiſſensgebiete zu vermehren. 1 0 


Dort, wo er eingebildet und majeſtätiſch darüber hinaus ins „Sypnthetiſche“ 


hinübergreift, baut er nur allzu leicht ſchillernde, gekünſtelte Gebäude auf. Die 


chemiſche Reaktion eines derart veralteten Geiſteszuſtandes mit den neuen Zu- 
ſtänden erzeugt notgedrungen Untergangsviſionen. Wenn man unbekümmert, 
klar, ohne Sentiment und Reffentiment, ohne Bindung an Wiſſensgebiete die 
heutige Welt zu überblicken trachtet, ſo müßte man zu Ergebniſſen gelangen, die 
das ganze Volk verſteht und die gleichwohl wahr und wirklich, alſo Wiſſenſchaft 
im beſten Sinne ſind. 


Skeptiker: Ich fange an, zu begreifen, wo Sie hinaus wollen. 


Referent: Halten Sie es jetzt vielleicht für möglich, daß man die außerordentliche 
Neuartigkeit unferer Lage anerkennt, ihre Schwierigkeiten durchſchaut und gleich- 


wohl einer zugleich ſachlichen und idealen Überzeugung iſt, daß Geiſt und Gemüt, 
Volk und Nation, Wirtſchaft, Kultur und Arbeit Hebel und Formen finden können, 
mit denen in der neuentſtandenen Welt gelebt werden kann? Daß ſich eines Tages 
unſer Zuſtand entkrampfen wird? 


Skeptiker: Ich halte es für möglich. Aber darüber möchte ich von Ihnen gern noch 


Näheres erfahren. 
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Vergangenes Europa 
Zur Melchior Lechter-Ausſtellung 


Die Betrachtungsweiſe des letzten Menſchenalters ging im weſentlichen darauf 
aus, die deutſche Kunſtentwicklung etwa ſeit 1870 als lediglich unter dem Bann des fran- 
zöſiſchen Vorbildes ſtehend zu betrachten. Seit Anſelm Feuerbach bekannt hatte, daß 
feine Lehrmeiſter die großen Franzoſen geweſen ſeien, mit welchem Wort er merf- 
würdigerweiſe auch einen Maler wie Couture meinte, ſeit Leibls berühmter Unter- 
haltung mit Courbet, die ſich hauptſächlich in der Form immer wiederholten ſtummen 
Anſtoßens mit Maßkrügen vollzog, und vollends feit der Entdeckung des Impreffionis- 
mus durch die Berliner Malerei der Jahrhundertwende war Frankreich für die Kritik 
wie für die Geſchichte der entſcheidende Induktionsfaktor unſerer Malerei, neben dem 
alles Übrige in den Schatten trat. 

Es wird ſich kaum vermeiden laſſen, dieſe Betrachtungsweiſe einmal einer Über- 
prüfung zu unterziehen. Denn je weiter die Entwicklung der letzten Jahrzehnte von 
uns abrückt, deſto ſtärker wird ſichtbar, wieviel an Einfluß neben und über dem Fran— 
zöſiſchen von England zu uns gekommen iſt — und zwar nicht nur in der Malerei. Die 
Rolle zum Beiſpiel, die Conſtable für den Durchbruch des deutſchen Landſchafts— 
gefühls geſpielt hat — Meier-Gräfe hat fie am Beiſpiel des jungen Menzel aufzu- 
zeigen verſucht — iſt noch gar nicht in ihrer wirklichen Bedeutung klargelegt; die Ein- 
flüſſe, die auf dem Umweg über Wien kamen, find eigentlich nur von den Sſterreichern 
feſtgeſtellt worden, und die ganze Rieſenwelle engliſcher Einwirkungen, die um 1900 
auf faſt allen Gebieten, von der Architektur bis zur Gartenftadtfiedlung, von der Buch— 
kunſt bis zur Theaterausſtattung zu uns kamen und Nachwirkungen hinterließen, die 
heute noch nicht völlig verblaßt find, iſt halb vergeſſen, kommt einem ſelbſt höchſtens 
wieder einmal zum Bewußtſein, wenn man Ausſtellungen durchwandert wie die des 
Malers Karl Leipold, den das Kronprinzenpalais zeigte, oder wie die ſchöne Überficht 
über das Werk Melchior Lechters, die jetzt die Galerie Gurlitt veranſtaltet hat. Da 
wird dann ſichtbar, daß die franzöſiſche Induktion nur eine Teilkraft des Jahrhunderts 
war, und daß vor allem, was die eigentlich moderne Entwicklung, die expreſſioniſtiſche 
angeht, England eine viel größere Rolle geſpielt hat, als man bisher annahm — inſofern 
nämlich, als die erſte Phaſe der expreſſioniſtiſchen Bewegung, die man meiſt unter 
andern Kennworten wie ſymboliſtiſch oder ſtiliſtiſch verzeichnet hat, ganz ſtark von 
England her beſtimmt war — ſoweit ſie nicht ein geſamteuropäiſcher Vorgang war. 

Denn das erlebt man heute ſtärker denn je, wenn man durch ſolche Ausſtellungen 
zur Einkehr bei den letzten Fahrzehnten der Vorkriegszeit gezwungen wird, wie ſtark 
damals gemeineuropäiſche Kräfte im Entſtehen und am Werk waren. Wenn man 
dieſe Ausſtellung von Werken Melchior Lechters durchwandert, ſieht man, daß in den 
neunziger Fahren nicht mit Unrecht die Gotik offen und leicht verkleidet wieder eine 
führende Rolle zu ſpielen begann: die geiftige Situation Europas hatte um dieſe Zeit 
in der Tat etwas von der übernationalen Weltſtimmung der gotiſchen Jahrhunderte 
bekommen. Nicht nur Arthur Woeller van den Bruck empfand das ſo ſtark, daß er in 
der Gotik den kommenden neuen Stil Europas und zugleich für Oeutſchland die Auf- 
gabe ſah, dieſer neuen allgemeinen Kultur des Lebens und der Kunſt die Formen 
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des Ausdrucks zu ſchaffen: das ganze Zeitalter von damals lebte dieſen großen Kultur- 


rauſch mit, der in allen Ländern die Zungen ergriffen und zu der Gemeinſchaft dern 


guten Europäer vereinigt hatte. Es war, als ob die europäiſchen Völker und vor allem 
ihre geiſtigen Menſchen ganz ſtark wieder einmal die Affinität verſpürten, die im 
Mittelalter bereits begonnen hatte, eine groß-europäiſche Chemie der Zuſammen— 
faſſung wenigſtens der weſtlichen Nationen zu erzeugen. Es iſt nicht mehr ganz leicht, 
heute die ſeltſam lebendigen Reaktionen wieder heraufzubeſchwören, dieſe ganz un- 
mittelbare Neugier des Mitlebenwollens auch im Fremden, mit der überall jeweils, 
was von draußen kam, aufgenommen und aſſimiliert wurde. Es war die Zeit, in der 
die wichtigen Ereigniſſe für die lebendige Jugend zwiſchen zwanzig und ſechzig Bilder, 
Bücher, Theater, Werke der Architektur und der Muſik waren, und zwar nicht nur 
Werke des eigenen Landes, ſondern aller Völker. Es war die Zeit, da Grenzen wie 
Vergangenheitswerte empfunden wurden; es brauchte ja niemand einen Paß, wenn 
er nach Frankreich oder Italien oder Holland oder England reiſen wollte: ſo lagen 
Paris und Rom, Brüſſel und London für uns viel näher, und es ſah zum mindeſten 
auf dem Gebiet des geiſtigen Dafeins fo aus, als ſollte, wenn auch nicht die vereinigten 
Staaten von Europa, fo doch wenigſtens fo etwas wie ein geſamteuropäiſches Sſter— 
reich entſtehen. Die Gotik war nicht nur für die bildende Kunſt wieder einmal zeit- 
gemäß geworden. 

Dieſe Strebung hatte zu früh eingeſetzt: es mußten wohl erſt, bildhaft geſprochen, 
die einzelnen Volkselemente ſich einmal chemiſch rein herauskriſtalliſiert haben und 
die Staaten, die damals die entſcheidende Rolle vor ihren Völkern ſpielten, in den 
Hintergrund drängen, bevor die Nationen dieſe europäiſche Verbindung untereinander 
eingehen konnten. Der Individualismus mußte von den Einzelnen zunächſt einmal auf 
die Nationen übergehen; dem Ausdehnungsſtreben über die Grenzen hinaus, das zu 
früh begonnen, leicht weſensgefährlich werden konnte, mußte eine bewußte Sufammen- 
ziehung auf das eigene Sonderweſen vorausgehen, bevor eine neue Gotik wirklich 
wieder die einende Herrſchaft über das Ganze antreten konnte. Der Frühling von 
damals mußte noch einmal den ſtrengen Eisheiligen des Krieges und der vol hafte 
Neuordnung Europas weichen. 

* 


Wie ſtark aber die Affinitätstendenzen in der europäiſchen Kulturmenſchheit 
waren und wie ſehr dieſe Strebungen nicht von begrifflicher, ſondern von überratio— 
naler Art waren, zeigt das Werk Melchior Lechters. Es war nicht nur der ererbte 
Katholizismus des Weſtfalen, der ihn in allem in die Bereiche des höchſten, allgemein 
ſten Lebens drängte: es war ein überperſönlicher Ausdruckswille aus den irrationalen 
Schichten der Seele, die unter dem beſonderen Individuellen der Völker wie der 
Einzelnen liegen. In der feſtlichen Rauſchſtimmung jener Fahre, die Peter Behrens 
in ſeiner kleinen Schrift von den Feſten des Lebens und der Kunſt ſehr fein umſchrieben 
hat, klangen Wagners Menſchheitserlöſung und Zarathuſtras heroiſcher Ich-Glaube zu— 
ſammen, Hingebungswille an die beiden Pole des Dafeins — der dann in der Kunſt den 
letzten, höchſten Ausdruck des Lebens, ſeine Steigerung über den Tag und über die 
beſondere Wirklichkeit des Einzelnen und der einzelnen Nationen ſuchte. Das Schaffen 
der entſcheidenden Menſchen jener Jahre ſtand nicht nur unter dem Paſſivitätsideal 
des franzöſiſchen Impreffionismus: über ihm ſchwebte ſchon der geſpannte Wille zur 
höchſten Ausdrudsleiftung, der feine ſtärkſten Zeugniſſe im germaniſchen Erpreffionis- 
mus Munchs, van Goghs, im deutſchen Expreſſionismus der Generation von 1880 
hervorbrachte. Dieſer Zeitwille war ſo ſtark, daß er ſelbſt Menſchen ergriff und über 
ſich hinausriß, deren perſönliche Anlage im Grunde nach der entgegengeſetzten Seite 
drängte — foweit fie ihren Träger überhaupt drängte. Der Maler Melchior Lechter 
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war von Haufe aus ein Menſch ohne die intenfive Spannung zwiſchen Welt und Ich, 
die eigentlich die Vorausſetzung der Regulierung des Daſeins auf dem Weg über die 
Kunſt iſt. Er unterſtand fo ſehr dem allgemeinen Zeitwillen zur Steigerung und Aber— 
höhung des Lebens in der Feierlichkeit des Werkes, daß er über die eigenen Voraus- 
ſetzungen hinauswuchs und zu Ergebniſſen kam, zu denen ſeine Grundanlage allein 
durchaus nicht die Verpflichtung in ſich barg. Indem er ſich einer hohen, allgemeinen 
Verpflichtung unterſtellte, von der Forderung, nicht nur vom Beſitz ausging, kam er 
zu Ergebniſſen, die über das Perſönliche hinaus Zeugniſſe der Geſamtvorgänge in 
ſeiner Zeit wurden. 

Lechters Freundſchaft mit Stefan George hatte einen ſehr guten Sinn: ſie ſtanden 
beide unter gleichen Sternen. Die urſprüngliche Anlage Georges hätte ihn berechtigt, 
ſich bei Leiſtungen von ſehr bürgerlichen Ausmaßen zu beruhigen: noch die Fibel 


. zeigt eine Begabung, von der aus man eine Baumbachlaufbahn als möglich und begreif- 


lich anſetzen konnte. George unterſtellte aber ſich und ſein menſchliches Teil der 
höchſten Forderung, dem Willen zum letzten Erreichbaren, und ging ſtatt des natür— 
lichen den geiſtigen Weg wie Nietzſche, rang ſeinem Beſitz heroiſch ab, was er ihm bei 
Anſpannung all ſeiner Energie nur abringen konnte. Melchior Lechter, der Freund 
ſeines Lebens, tat dasſelbe. Seine urſprüngliche Anlage verhieß, wenn ſie ſich allein 
überlaſſen blieb, einen Weg etwa im Sinn Walter Leiſtikows, an den man nicht 
umſonſt vor den Paſtellen des öfteren erinnert wird: aus einem dünnen, blaſſen, nicht 
eben ſtarken unmittelbaren Weſensbeſitz konnte ein freundlich-zartes, ſympathiſches, 
idylliſches Werk wachſen, das durchaus im Schatten der eigentlichen Exponenten der 
Zeit bleiben mußte. Lechter aber ſetzte ebenſo wie George vor das Weſen den Willen 
und holte aus dem Pfunde, das der Herr ihm mitgegeben hatte, heraus, was ſich mit 
Strenge gegen ſich und mit zäher, bewußter Arbeit nur irgend herausholen ließ. Die 
Zeit kam ihm zu Hilfe mit den tragenden Einwirkungen von draußen, vor allem von 
England her: er nahm zugleich mit gutem Inſtinkt die gotiſche Wendung zum ſtützenden 
Handwerk und ſchuf ſo ein Werk, das dem Betrachter das erregende Schauſpiel eines 
Lebens gibt, das eigentlich gegen ſich ſelber zu ſtarken Ergebniſſen gekommen iſt. 
Die Grundanlagen der Begabung Lechters zeigen ſeine Paſtelle in ihrem ſtän— 
digen Kampf zwiſchen den beiden Grundbegriffen der alten Aſthetik, dem Kunſtſchönen 
und dem Naturſchönen. Der Menſch Melchior Lechter hängt mit einer ſehr feinen 
Liebe an der Schönheit der Welt, deren Eindruck ganz ſtark und beglückend in ihn 
eingeht, ſo ſehr, daß er immer wieder darum ringt, dieſe beglückende Schönheit des 
Draußen unmittelbar in ſein Werk und deſſen Schönheit hineinzuretten. Immer 
wieder wandert der blühende Baum, der blühende Buſch mit feiner natürlichen Schön- 
heit in feine Landſchaftspaſtelle hinüber, ohne ſich aber völlig in die neuen Geſetzen 
und einem neuen Rauſch unterſtehende Schönheit des Werkes einordnen zu können. 
Ein urſprünglich nur menſchliches, gar nicht künſtleriſches Erlebnis, das Glück vor dem 
vergehenden blühenden Frühling draußen, ſoll, weil als ſteigerndes Gefühl empfunden, 
eingehen in die bleibende Welt des Werkes, die ja auch auf das Gefühl wirken ſoll, 
das aber nur auf eine völlig andere Weiſe kann. Die künſtleriſche Reaktion Lechters auf 
die Welt iſt viel weniger ſtark als ſeine unmittelbar menſchliche; ſo muß er dauernd 
um den Ausgleich zwiſchen den beiden Vorgängen ringen. Sehr oft ſiegen der Menſch 
und die Welt: zuweilen der Künſtler. Siegt der Menſch, ſo zerfällt das Werk; ſiegt der 
Künſtler, fo ſteht ein blaſſes, zartes, ſauberes, zuweilen faft herbes Bild da, in Land- 
ſchaften von der Art der Meeresdämmerung oder der Erlen im Morgenbachgrund, 
in denen die gefährliche Schönheit der Welt und der Raufch vor dieſer Schönheit einmal 
nicht das Ergebnis zerbrochen haben. Lechter macht es ſich nicht leicht: er arbeitet 
mit Paſtellfarben, deren Koloriſtik in ihrer ſtaubigen Konſiſtenz leicht in die Künſtlich— 
keit abendlicher Theaterfarben unter dem fälſchenden Schein des elektriſchen Lichts 
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übergeht. Zuweilen ergeben ſich Klänge von Stuccſchem Blau und Violett, e 


in den Landſchaftsformen Erinnerungen an Böcklin; das Expreſſive der maleriſchen Y 


Mittel bleibt oft weit hinter der urfprünglichen Ausdrucksabſicht des gewählten land- 


ſchaftlichen Themas zurück, das mit ſeiner Romantik viel ſtärker iſt als die Romantik 
der Malerei. Menſchliches und malerifches Teil der Begabung Lechters find nicht 


eins: jo geht auch durch die Bilder in ſehr vielen Fällen ein Riß, den nur die Ach- 


tung vor der Reinheit des Willens, der hier am Werk iſt, nicht als Störung emp- f 1 


finden läßt. 


Lechter hat dieſen Widerſpruch offenbar ſchon früh empfunden und für die zarte 
Energie feines künſtleriſchen Teils Anterſtützung vom Kunſthandwerk her geholt. Vom 
Flämiſchen und vom Engliſchen her empfing er die Vorbilder, vor allem vom Engli- 


ſchen. In ſeine jungen Jahre fiel der Beginn der künſtleriſchen und vor allem der kunſt— 
gewerblichen Einwirkung von dem Kreis der Präraffaelliten um Morris, Millais, 
Holman Hunt und Rofjetti, die ebenfalls verſuchten, den ganzen Bereich des Lebens 
Geſetzen von künſtleriſcher Strenge zu unterſtellen, vor allem aber das Buch als die 


Herberge der geiſtigen Welt wieder zu einer feiner Bedeutung würdigen Form zu 


bringen. Lechter nahm dieſe Tendenzen mit Begeiſterung auf, zumal ſie innerlich 
mit den Beſtrebungen des jungen George zuſammengingen, der ebenfalls nicht nur 
vom Franzöſiſchen, ſondern auch vom Engliſchen her ſehr ſtarke Anſtöße bekommen hat. 


Mit der ganzen Energie eines Menſchen, der eine Möglichkeit fühlte, den empfundenen 5 u 


Riß in feiner Arbeit zuſammenzuſchließen, nahm er die Pflege des Buches, feiner 
Ausgeſtaltung, ſeines Schmuckes und ſeines Einbandes auf und wurde ſo einer der 
weſentlichſten Begründer der deutſchen Buchkultur um 1900, über deren Grundlagen 
man in der Ausſtellung bei Gurlitt wieder einmal einen ſchönen Überblick bekam. 
Lechter ſchuf all die feierlich hieratiſchen Titelblätter und Einbände für Georges Vers— 
bücher vom Fahr der Seele bis zum Siebenten Ring, von dem großen Maximinband 
bis zu den Überſetzungen — und das Nebeneinander der handgeſchriebenen Widmungs- 
blätter von Verſen Georges mit den Entwürfen und fertigen Drucken Lechters zeigt 
noch einmal die Gemeinſamkeit ihrer Grundlagen, die bis zu einer Verwandtſchaft 


der Schriftneigungen geht. Es iſt ſehr eigen zu ſehen, wie Lechter in dieſer Arbeit 


wächſt; wie in dem abſtrakten Bandgeflecht, mit dem er gotiſch ſeine Buchſeiten über- 
zieht, etwas von der ererbten germaniſchen Neigung zur abſtrakten, gegenſtandloſen 
Form an ſich voll tiefer Bedeutſamkeit ausbricht, und wie im Zeichneriſchen ſeine Kraft 
des Formens nun viel ftraffer wird und die Grundlagen für die Arbeit auf dem zweiten 
Gebiet des Kunſthandwerks ſchafft, dem Lechter ſich von Anbeginn zugewandt hatte — 
für die Glasmalerei. 

x 


Zwiſchen Handwerk in der Kunſt und Handwerk im Handwerklichen beſteht ein 
grundlegender Unterſchied. Die Übung der Hand im Handwerklichen fügt ſich ihren 
ſchon früher erworbenen Fähigkeiten, dem Können, das hier das wirklich Entſcheidende 
iſt, hinzu. Übung macht hier wirklich den Meiſter. Handwerk in der Kunſt hat einen 
ganz andern Sinn: es ſteigert zwar auch das Können, aber das iſt hier belanglos; denn 
„Wenn man's kann, iſt's keine Kunſt mehr.“ Hier handelt es ſich vielmehr darum, 
daß jede Tätigkeit der Hand am Werk, jeder Verſuch, jede Skizze etwas im Menſchen 
verändert, ſeiner Ausdruckskraft, wenn auch vielleicht kaum merklich, und damit ſeinem 
Weſen eine neue Wendung gibt. Der Künſtler, der das Gebiet der reinen Kunſt verläßt 
und in die „Kommunionsprovinzen“ zwiſchen Kunſt und Handwerk abwandert, gibt 
feiner künſtleriſchen Tätigkeit einen Zuſatz Handfertigkeit, empfängt aber gerade von 
dieſem Zuſatz eine innere Rückwirkung, die von anderer Art iſt als die von der reinen 
Kunſtarbeit ausgehende. Zuweilen iſt das gefährlich; in Fällen aber, in denen dem 
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Arbeitende vom Handwerk aus eine Kräftigung, die trotz aller grundſätzlichen Ber- 
ſchiedenheit zwiſchen den beiden Betätigungsweiſen geeignet iſt, den Anteil Kunft- 
fremdheit, der von ſeinem Weſen her in ſeiner künſtleriſchen Arbeit enthalten iſt, zu 
mindern und auszugleichen. 

So liegt die Sache bei Lechter, lag ſie zum Teil ſchon bei den Engländern, die ſeine 
Vorbilder waren. In den Werken ihrer und feiner Buchkunſt bewirkt der Zuſatz Hand- 
werklichkeit eine Harmoniſierung des Geſamtergebniſſes, wie ſie den Bildern, den reinen 
Kunſterzeugniſſen ſelten zuteil wurde. Die Engländer waren dabei beſſer dran als 
der Nachkomme, weil ihnen ihre Vorbilder zeitlich erheblich ferner ſtanden als ihm 
die ſeinigen. Sie angliſierten, vielleicht mit Hilfe des Halbitalieners Roſſetti, die italieni- 
ſchen Typen der Votticellizeit und ſchufen ihre engliſch verdünnte Frührenaiſſance, 
die Lechter dann ſeinerſeits — die Weihe am myſtiſchen Quell zeigt es ſehr deutlich — 
im weſentlichen fertig übernahm und höchſtens leicht flamiſierte. Im Bild allein trug 
ihn die Erde nicht, weil er im Grunde zwiſchen Wirklichkeit und Kunſt, zwiſchen der 
Welt des Realen und der des Geiſtes zu Haufe war. So konnte ihm das Zwiſchenreich 
der Bücher, dieſe Welt zwiſchen Handwerk und Geheimnis, mehr zur Heimat werden 
als das Reich der reinen Form und Farbe: was dort Schwäche war, wurde Stärke, und 
die Erzeugniſſe feiner Einhornpreſſe, die er ſich nach dem Muſter der berühmten Kelm- 
scott-press von Morris ſchuf, der große Thomas a Kempis vor allem, ſtehen heute 
ſchon abgerückt im Bereich der Geſchichte — Dokumente eines Kulturwillens und eines 
Kulturglücks, die ihm die Spannung gaben, die ſeiner Natur fehlte. Was Melchior 
Lechter hier geleiſtet hat, gehört zu den bleibenden Zeugniſſen jener Jahre, in denen 
europäische Kultur einmal für eine kurze Spanne Zeit eine Angelegenheit des ganzen 
lebendigen Europa war, da von van de Velde bis Gordon Craig, von Toorop bis Winne, 
von Rodin bis Rilke, von Munch bis Berlage, von Ibſen und Björnſon bis Bang und 
Garborg, von Somoff bis zur Pawlowa die Phänomene der geiſtigen Welt uns Allen 
gehörten, und zwar nicht nur über das Wiſſen, über die ſnobiſtiſche Kenntnis von 
ihnen, ſondern über das Gefühl lebendigen Anteils und mitlebenden Beſitzens. 
Neben dem Buch und feiner Durchformung fand Lechter einen noch ausgewoge— 
neren Ausgleich zwiſchen Kunſt und Handwerk — in ſeinen Glasgemälden. Die ſtrenge 
Abſtraktion, die ihn beim Buchſchmuck gehalten hatte, lockerte er dort auf: abſtrakt 
blieb nur das Gerüſt; die Geſtalten, die ſich ihm fügen mußten, unterſtanden wie 
der ſchweigende Wächter und die menſchlichen Figuren der andern Glasbilder ihren 
eigenen Wirklichkeitsgeſetzen, waren gemalt, nicht gefügt. In dieſen Arbeiten aber 
konnte der Maler Lechter einmal feinem Bedürfnis nach Raufch der Farben und der 
Lichter freies Spiel laffen, jener Zeitfreude am koſtbaren Material, am Glanz der 
Edelſteine und Metalle, der von Flaubert und Huysmans zu Wilde und den dekorativen 
Engländern ging und hier bei Lechter ſchließlich in der Buddha-Adoration mit ihrem 
blaſſen Fuwelenſchmuck ſpät und fern verklingt. Die Fenſter, die Lechter für das Muſeum 
ſeiner Vaterſtadt Münſter ſchuf, das Wächterbild der Ausſtellung, die Roſe in St. Si— 
meon in Berlin: ſie alle ſind jenſeits ihrer Werkqualität Beweiſe für die heroiſche 
Kraft eines reinen, wenn auch nicht ſtarken Talentes, das, getragen von der Woge 
einer beglückenden allgemeinen Kulturenergie und zuſammengerafft von einem ſtrengen 
Willen zum höchſten Einſatz, ſich Leiſtungen abrang, die nicht nur vor einer hiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe, die gegen die wirklichen Werte immer zurückhaltend bleibt, ſondern 
an ſich und vor der ſtrengen Betrachtung von der Kunſt her ihren Platz behalten 


haben. 


144 


N 


PETER WEBER 


Die Suche nach dem verlorenen Gott 


I. 


Die Generalſynode der reformierten Kirche in Frankreich hat kürzlich einen Be- 
ſchluß von größter Tragweite gefaßt: in Zukunft können auch Laien zum Pfarramt 
ordiniert werden, Laien, die ſich als Evangeliſten oder Gemeindemiſſionare bewährt 
haben. In der reformierten Kirche in Holland iſt eine gleiche Bewegung, „Kerkopbouwe“ 
(Kirchenaufbau). Sie will die ganze Presbyterialverfaſſung ändern und die Gründung 
von kleinſten Hausgemeinden zulaſſen. Dieſer Zug zur Wiederaufrichtung des apoſtoli— 
ſchen Amtes im Sinne der Urkirche geht in der Vereinigten Kirche Schottlands ſogar 
ſo weit, daß auch die Ordination von Frauen gefordert wird. In den ſkandinaviſchen 
Ländern zeigt ſich, äußerlich noch nicht ſo ſehr erkennbar, immer ſtärker die Abkehr 
von einer liberalen Theologie und ein Hinwenden zu häuslicher Frömmigkeit, zu einer 
bemerkenswerten Grundſatztreue gemäß der chriſtlichen Lehre. In dieſem Zuſammen— 
hang verdienen Erwähnung auch die Beratungen zwiſchen Vertretern der Anglikani— 
ſchen Kirche und der presbyterianiſchen Kirchengemeinſchaften Schottlands mit dem 
Ziel, die beiden Kirchen einander näherzubringen; die Gegenſätze im Inſtitutionellen 
werden angeſichts der Laienbewegung, die nur das Evangelium will, nebenſächlich. 

Das Weſen dieſer religiös-geiſtigen Bewegung iſt unverkennbar: weg von der 
Theologie und den Theologen, weg von der Dogmatik, weg von den vielen Lehrſätzen 
und Formeln — ja, hier und dort auch: weg von der Kirche überhaupt. Und wohin? 
Auf die Suche nach Gott! Allein! Nur das Evangelium in der Hand! Dies iſt das 
große Zeichen unſerer Zeit: der abendländiſche Menſch ſucht den verlore- 
nen Gott, ſucht den Mutterboden, aus dem er und die ganze abendländiſche Kultur 
herausgewachſen find, ſucht die Wahrheit, an die er ſich in dieſer Zeit der Irrnis und 
Wirrnis halten kann. Es iſt anders als zur Zeit der Reformation. Da war eine Kirche, 
ihr Regiment und ihr Lehramt verderbt. Heute ſtehen wir in einer Zeit völliger Halt— 
loſigkeit und Ungläubigkeit. Auch der Gläubige ift durchſeucht. Zwar haben wir noch 
chriſtliche Kirchen. Aber in ihnen weht nicht der Geiſt Gottes. Sie haben ein von der 
Theologie kunſtvoll gebautes Weltanſchauungsſyſtem und verſperren damit den Weg 
zum lebendigen Gott; den Weg zu den Quellen der ewigen Wahrheit. Uberkommene 
Formeln, Feſte und Bräuche ſind beibehalten, aber von wahrhaft chriſtlichem Geiſt iſt 
wenig zu verſpüren. Das wirkliche tägliche Leben, das Verhältnis von Menſch 
zu Menſch, die ſoziale Ordnung, Wirtſchaft und Staat ſind von anderen Anſchauungen, 
Grundſätzen und Wertmaßſtäben beſtimmt. Und die Theologen finden es ganz in der 
Ordnung, Leib und Seele in zwei getrennte Reiche aufzuteilen, das „Reich Gottes“ — 
wie Luther es tat — vom weltlichen Regiment zu ſcheiden. Sonſt könnte unmöglich eine 
Bewegung wie die der Zungreformatoren erklären: „Der Staat hat zu richten, die Kirche 
hat zu retten.“ Als ob Chriſti Lehre und Geſetz mit dem „Richten“, dem realen Leben, 
nichts zu tun hätten! Die Theologen ſehen anſcheinend nicht, daß heute vieles nicht 
mehr gelten kann, was zur Zeit Luthers richtig war. Sie begreifen nicht, daß Kirchen 
menſchliche Einrichtungen ſind, abhängig von der Entwicklung. Zu Luthers Zeit 
war das Abendland — bei allen menſchlichen Mängeln und Irrtümern — chriſtlich. 
Heute iſt es ungläubig. Darum iſt jetzt auch nicht die Aufgabe, die „lutheriſche“ Kirche 
zu ſuchen, Gott ſelber, Chriſtus und ſeine Lehre müſſen wir wiederfinden und dann 
Gemeinde und Kirche neu geſtalten. Der Weg zu Gott aber iſt das Evangelium. 
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Wie der Weg zu Gott und Chriſtus zu finden ift, das allerdings hat Luther gezeigt, | 


und darin liegt, wenigſtens für den abendländiſchen Menſchen, das Einmalige feiner 
Erſcheinung. Er griff zurück zum Evangelium und lehrte, im Geiſte Chriſti ſelber, in 
dieſem Evangelium könne jeder Menſch, der Chriſtus ſuche, Gott und die Wahrheit, die 
Lehre und das Geſetz finden. Er lehrte weiter, es ſei falſch und unchriſtlich, zu glauben 
und zu lehren, es bedürfe dazu der Vermittlung durch den Prieſter und die Kirche. 
Das iſt die große Lehre von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen. Der menſchliche Geiſt 
wurde damit von den Feſſeln einer Dogmatik befreit, die ſeine Entfaltung auf das 
Schwerſte hemmte. Er konnte den Weg aus der Enge in die Freiheit gehen. Dieſe 
Befreiung des Geiſtes hat die menſchliche Entwicklung in ungeahnter Weiſe gefördert. 
Forſchung, Wiſſenſchaft und Technik ſchufen geradezu eine neue Welt. Auch einen neuen 
Menfchen, welcher der Hybris zum Opfer fiel und den Sinn feines Lebens verlor. 
Er wurde ein Sklave des „Fortſchritts“. Die Materie überwältigte ihn, und er geriet 


in die Finſternis einer entgotteten Welt. Aus dem Erbbewußtſein von den Vorfahren 


der Reformationszeit her kommt nun der Geiſt, die Orientierung wieder. Zum Licht, 
zu Gott hin. Dem Einzelnen und aus Gnade — wie damals den Vätern. Und dem ein- 


fachen Menſchen leichter und ſicherer als den mit viel Wiſſen Beſchwerten. 


II. f 
In Oeutſchland, dem Lande der Reformation, iſt dieſe geiftig-religiöfe Bewegung 


etwas verdeckt durch die Kämpfe innerhalb der evangeliſchen Kirche. Dieſe Kämpfe 


wirken aufrüttelnd, belaſten aber zugleich das deutſche Volk jetzt ſchon mit der Aufgabe 
der weiteren Zukunft: der Neugeſtaltung der Kirche. Denn es iſt unverkennbar: die 
Menſchen, die es heute ergriffen hat und ergreift, Gott zu ſuchen, wollen primär keine 
Vermittlung durch Prieſter und Kirche. Wo ſie den Weg über die Kirche zu nehmen 
verſuchten, find fie gehemmt und abgeſtoßen worden; die Erfahrung beſtätigt das im- 
mer wieder. Dieſes erſte Herantaften an die entſcheidenden Fragen iſt zudem eine 
Angelegenheit, die man fremdem Blick nicht gern preisgeben will. Es geht hier um 
eine männliche Entſcheidung, die in ihrer Folgerung, das Leben nach den chriſtlichen 
Grundgeſetzen neu zu geſtalten, rein perſönlich iſt. Das Gewiſſen allein kann und will 
hier Richter fein. Gerade dieſe Erkenntnis, daß jeder ganz perſönlich die Verantwortung 
vor Gott und ſich ſelber zu tragen hat und ſie nicht abwälzen kann auf die Kirche oder 
irgendeine Gemeinſchaft, das iſt das Charakteriſtiſche dieſer Entwicklung. 

Dieſe Bewegung läßt ſich nicht organiſieren, denn in ihrem echten Sinn iſt fie 
und kann nur fein eine Wiedergeburt des Einzelnen aus dem Geiſt. Eine Neuerſchaf— 
fung gleichſam, indem der Einzelne in ſeinem innerſten Selbſt von Gottes Macht 
überwältigt wird. Hier entſteht das, was in ſeinem Urbegriff Religion heißt: der Menſch 
gibt ſich der Macht Gottes hin und empfängt durch Gnade Erkenntnis und Kraft, die 
über ein menſchliches Erfahrungswiſſen und planen hinausreichen. Das klingt unſerer 
Zeit, die den Menſchengeiſt vergottete oder Gott nach ihrem Geiſt maß und dachte, 
fremd. Aber mit dieſer Vergottung des Menſchengeiſtes dämmerte ſchon die Ahnung, 
daß der wahre Gott ein Anderes, Tieferes und Größeres ſein müſſe. Damit rührte 
an viele zum erſten Male die Gnade, ſie ſpürten einen Hauch der Gottheit. Mit der 
Gnade mitzuwirken, das iſt dann die eigene Aufgabe des Menſchen. Hier führt der 
Weg des abendländiſchen Menſchen zu Chriſtus. 

Es iſt heute die Zeit, wo ein neuer Thomas von Kempen eine neue „Nachfolge 
Chriſti“ ſchreiben könnte. Freilich im Entſcheidenden eine Nachfolge anderer Art. Denn 
auch hierin liegt das Neue: jeder Einzelne iſt ſich, muß ſich heute bewußt ſein, daß er 
Gott nicht ſuchen kann für ſich allein um des perſönlichen Heiles willen. Gott und 
Himmel verſchließen ſich dem, der nur an ſich ſelber denkt. Nach einer Zeit, die von 
egoiſtiſchem brutalem Individualismus beherrſcht war, ſteht an der Schwelle des neuen 
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Lebens Chriſti Gebot der Bruder- und Nächstenliebe, das heißt die Verantwortung 


jedes Einzelnen für das geiſtige Leben und Heil ſeiner Mitmenſchen. In erſter Linie 
die Verantwortung des Oeutſchen für die deutſche Nation, die Kinſley „die Mutter 


alles europäiſchen Lebens“ nennt. Gewiß, den Weg zu Gott kann der erwachſene 
Mann nur allein finden. Hat er Gott gefunden, ſo beſteht ohne Zweifel die Gefahr, 
daß er die Welt um ſich vergißt und mit den Händeln der Welt nichts mehr zu tun haben 
will. Dies galt einmal im chriftlihen Abendland als eine beſondere Gnade und Aus- 
erwählung. Daraus aber hat fich, bei einem ſpäteren kleineren Geſchlecht, die verhängnis- 


volle Theſe entwickelt, „privat“, das heißt Sonntags, ein Chriſt zu ſein, im täglichen 
Leben aber ſich um Gott und die Grundſätze chriſtlicher Moral nicht zu bekümmern. 
Dieſe Theſe iſt Sünde wider den Geiſt, doppelt ſchwer heute, wo dem vom Geiſt Be 
rührten und Ergriffenen ganz offenſichtlich die Aufgabe geſtellt iſt, Wegbereiter zu ſein. 


III. 


Wegbereiter wohin? Wer Augen hat zu ſehen, der ſieht die Grundlinien der Er- 


neuerung. Recht, Geſetz, Ordnung, Moral, Sitte find feit jeher von den Menſchen — 
ſie mochten ſich noch ſo unterſchiedliche und unvollkommene Bilder von der Gottheit 
machen — als Ausfluß des Schöpfer- und Ordnungswillens der Gottheit geglaubt 
worden. Die Grundlinien einer Schöpfungsordnung find darin klar erkennbar. Typpiſch 
dafür iſt zum Beiſpiel der Eid bei den Germanen, bei dem nicht die Eidleiſtenden, 
ſondern die Götter als die Schöpfer und Treuhänder des Rechts galten. So war den 
Germanen alles Recht im Bezirk des Heiligen und Unantaſtbaren. Mit dem Recht 
die Macht. Sie mochten die Handhaber der Macht wählen, die Eide machten den 
Gewählten ſakroſankt, bannten ihn aber zugleich, die religiös geheiligte Macht nicht 
zu mißbrauchen. In Zweifelsfällen entſchied ein „Gottesgericht“. Jedes Volk ent- 
wickelt — feiner Anlage, feiner ſchöpferiſchen Art gemäß — Sittlichkeit, Geſetz, Ordnung 
in eigenſtändigem Wuchs. Um dem Frren vorzubeugen, hat Gott durch die Sendung 
und Lehre Chriſti der Menſchheit die Grundwahrheiten offenbart und den Weg ge- 
wieſen. Die Völker des Abendlandes ſind dieſen Weg der Offenbarung und Lehre 


Chriſti gegangen. Es war ein Weg, der in grotesken Kurven zwiſchen Himmelsnähe 


und den Abgründen des Inferno ſchwankte. Aber der Geiſt, „gefeſſelt im Herrn“, fand 
aus allem Irren immer wieder zurück. Heilige, Myſtiker, Reformatoren, Propheten, 
auf tauſendfältige Art vom Geiſt Gottes Ergriffene hielten die abendländiſche Menſch— 
heit in den Zeiten des Niedergangs und der Gottesferne an Gott gefeſſelt, bis ſie die 
Grundwahrheiten, die der Schöpfung eingegebenen wie die geoffenbarten, wieder 
erkannte, um Ordnung, Geſetz, Sittlichkeit und Recht neu daraus zu entwickeln, in 
einem neuen ſchöpferiſchen Akt, geſtützt auf die ſtetig wachſende Erfahrung im 
Guten und Böſen. Sind wir heute auf dem Weg zu einer ſolchen ſchöpferiſchen 
Erneuerung? 

Noch ſind es nur Einzelne, die von Gott berührt und berufen ſind. Ihnen iſt es 
aufgegeben, erſt einmal für ſich die neue Form der Verantwortung für den Bruder, 
Weg und Form der neuen Gemeinſchaft zu ſuchen. Er kann fürs erſte nur zu kleinſten 
Gemeinſchaften, Bruderſchaften und zur Hausgemeinde führen. Mit einem Alteſten, 
welcher der Gemeinſchaft vorſteht kraft des apoſtoliſchen Amtes, wie es die Urgemeinde 
kannte. 

Geht das Zeitalter des Antichriſt zu Ende? Das offene Auge ſieht überall Gott— 
ſucher, Wegbereiter, vom Geiſt Ergriffene und Getriebene. Solche Gemeinſchaften 
beſtehen ſchon zu vielen Hunderten, auch in Deutfchland. Sie laſſen nur das Evan— 
gelium gelten, lehnen alle Theologie und Dogmatik ab, und ſie nehmen dann auch 
das Abendmahl im kleinſten Kreiſe, wenn ſie ſich „in Seinem Namen“ verſammeln, 
ohne ordinierten Pfarrer. Sie verdammen die Kirche keineswegs. Sie ſehen in ihr 
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ein organiſatoriſches Gebilde, das in vielen Dingen der Erneuerung von großem Nutzen 


fein kann. Später wird fie vielleicht von den chriſtlich erneuerten Menſchen und Gemein- 


den her eine neue Form erhalten. Wie die Kirche vom erneuerten Menſchen her um- 
geſtaltet werden ſoll, fo auch der Staat und das ganze „Reich dieſer Welt“. 

Über dieſe ſchöpferiſche Erneuerung hinaus aber ſcheint dieſer geiſtig-religiöſen 
Bewegung germaniſcher Prägung eine weitere Aufgabe geſtellt zu ſein: eine erneute 
Abwehr und Überwindung Aſiens und aſiatiſchen Geiſtes. Das eigentliche Europa, das 
nichts anderes iſt als ein kleines Infelgebilde an dem Rieſenweltteil Aſien, iſt ſeit jeher pe- 
riodiſch von den aſiatiſchen Völkern und aſiatiſchem Geiſt bedrängt worden. Aſiatiſch waren 
alle Kulte und Mythen des Orients, von aſiatiſchem Geiſt durchſeucht wurden das Reich 
Alexanders und das römiſche Kaiſerreich. Das Chriſtentum iſt in den vier erſten Fahr- 
hunderten, als es in den Katakomben lebte, von den aſiatiſch-orientaliſchen Kulten und 
Mythen fait zerſetzt worden. Die Irrlehre des Arius iſt aſiatiſchen Geiſtes, nicht minder 
die verhängnisvolle Gottesſtaatsidee des Hamiten Auguſtinus. Die morgenländiſch— 
byzantiniſche Kirche gab dem oſtrömiſchen Kaiſer den Titel „divinitas“. Der Patriarch 
von Byzanz war nichts weiter als der Hofkaplan dieſes Kaiſers, dem man göttliche 
Ehre erwies. Die germaniſchen Völker waren es, die das Chriſtentum aus dieſer 
aſiatiſch-byzantiniſchen Verfälſchung retteten. Rom wäre verloren geweſen, wenn nicht 
Karl Martell die Flut der Araber und damit des Iſlam zurückgeſchlagen hätte. Die 
Chriſtianiſierung der germaniſchen Stämme im Herzen Deutſchlands war das Werk 
germaniſcher, angelſächſiſcher Prieſter: Bonifatius, Wilfried, Willibord, Columban. 
So wurde das abendländiſche Chriſtentum der aſiatiſch-morgenländiſchen Prägung 
und Sphäre entzogen. Als in den folgenden Jahrhunderten Papſttum und Kirche 
von öſtlichen geiſtig-religiöſen Einflüſſen durchſeucht wurden, da ſtanden in Oeutſch— 
land die Reformatoren auf und ſtellten die reine Lehre wieder her, die dann eine neue 
Phaſe der menſchlichen Entwicklung einleitete. 


IV. 


Heute find die Völker des germaniſch geprägten Chriſtentums am ſtärkſten von 
Gottloſigkeit und Atheismus durchſetzt, in erſter Linie das Land der Reformation. Im 
Oſten, im chriſtlichen Raum Aſiens, ſelbſt im Reich des Antichriſts Rußland, iſt auch 
eine religiöſe Bewegung byzantiniſch-ſlawiſch-römiſcher Tendenz im Werden. Es hat 
den Anſchein, daß fie das Fundament für eine neue Art Panflawismus bilden kann, 
der zu Sn Lebensgefahr für die abendländiſche Kultur und für Mitteleuropa werden 
würde 

Es ſoll bei alledem nicht geleugnet werden, daß die Berührung mit Aſien, die 
in einem Wechſel von Auf und Ab einen vielfältigen Geſtaltwandel erlebte, auf die Ent- 
wicklung und Kultur des Abendlandes ſtark befruchtend gewirkt hat. Aus einer ſolchen 
Berührung mit dem Iſlam in feiner Blüte erwuchs die Gotik. Die geiſtigſchöpferiſche 
Kraft des Abendlandes geſtaltete aus einer ſolchen Befruchtung Blüte und Frucht 
eigener Art und eigenen Wuchſes. Aber es iſt geradezu ſymbolhaft für unſere Zeit, 


wenn heute das Werk Luthers, die Schöpfung der evangeliſchen Gemeinden in den 


öſtlichen Völkern durch feine ſlawiſchen Schüler, von dem ſlawiſchen Nationalismus 
zerſetzt und zerſtört wird. Ein Zeichen, daß der deutſche und damit der abendländiſche 
Kultureinfluß ſeine Kraft verloren hat. 

Es iſt notwendig, ſich auch dieſe Perſpektiven vor Augen zu führen, um zu er— 
kennen, von welcher ſchlechthin entſcheidenden und ſäkularen Bedeutung die geiftig- 
religiböſe Bewegung unſerer Zeit iſt, die wieder unmittelbar hindrängt zu dem Boden, 
aus dem die abendländiſche Kultur gewachſen iſt: zu Gott und Chriſtus und Chriften- 
tum. Hindrängt zu einer neuen ſchöpferiſchen Periode in einem Zeitalter Gottes nach 
dem Zeitalter des Antichriſt. 
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PruL MOMBERT 


Eine neue Voölkerwander 
Die aſiatiſche Gefahr 


Daß in dem Volkswachstum gewaltige, vorwärtstreibende Kräfte vorhanden 


ſind, von denen ſtarke Verſchiebungen in der politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfte— 


verteilung unter den Völkern ausgehen können, zeigt die Geſchichte an mannig- 


faltigen Beiſpielen. Es braucht dafür nur auf die großen Völkerbewegungen hin— 
gewieſen zu werden, die ſich im Altertum namentlich in Vorderaſien und dann in 
den erſten nachchriſtlichen Jahrhunderten, von Deutjchland ausgehend, in Europa 
abgeſpielt haben“). Auch in der Neuzeit ſind ſolche Verſchiebungen zu beobachten, 


die eng mit dem Volkswachstum zuſammenhängen. Es ſei für das 19. Jahrhundert 


nur auf die politiſche und wirtſchaftliche Machtſteigerung der Vereinigten Staaten 
von Amerika gegenüber Europa hingewieſen, die zu einem erheblichen Teile mit dem 
ſtarken Volkswachstum der erſteren zuſammenhing. Kamen doch auf 1000 Europäer: 
Bewohner der Vereinigten Staaten im Fahre 1800 28, im Jahre 1850 87, im Jahre 
1900 190 und im Jahre 1950 etwa 245. 


Er 
Starke Anſätze zu ſolch politiſchen und wirtſchaftlichen Kräfteverſchiebungen in 
der Gegenwart kann man heute von Oſtaſien ausgehend beobachten. Um welche 
weitgehenden Probleme es ſich dabei handelt, wird deutlich, wenn man beachtet, 


daß die Bevölkerung von China, Japan, Britiſch-Indien und Indochina mit 940 Wil- 
lionen Einwohnern faſt die Hälfte der ganzen Menſchheit umfaßt. Für China liegen 


bekanntlich keine Volkszählungen vor, fo daß deſſen Volkswachstum völlig im Dunkeln 


liegt, während für Indien und Japan brauchbare Angaben dafür zur Verfügung 


ſtehen. Beide Länder hatten 1870 259 und im Fahre 1950 bereits 417 Willionen 


Einwohner. 

Man darf damit rechnen, daß für abſehbare Zeit das Volkswachstum in dieſen 
oſtaſiatiſchen Gebieten nicht abnimmt. Ein Rückgang der Geburtenhäufigkeit wird 
kaum eintreten. Der Orientale iſt nicht dem gleichen rationalen Denken zugänglich 
wie der Weſteuropäer, und die im Orient herrſchenden ſtarken religiöſen Einflüſſe, 
wie beſonders der Ahnenkult in China und Japan, bilden ein ſtarkes Hindernis für 


die Geburtenregelung nach europäiſchem Muſter. Man wird vielleicht in dieſen Ge- 


bieten für die nächſte Zeit ſogar mit einer ähnlichen Entwicklung rechnen können, wie 
wir fie in Europa, und vor allem auch in Deutfchland, in dem Zeitraum von 1880 bis 
1910 gehabt haben. Die Sterblichkeit wird wohl raſcher abnehmen als die Geburten- 
häufigkeit, ſo daß die Geburtenüberſchüſſe zunächſt noch ſteigen werden. Man muß 
damit rechnen, daß mit einem ſtärkeren Eindringen europäiſcher Kultur und Hygiene 
die Sterblichkeit zurückgehen wird. Man kann für Zapan feſtſtellen, daß die Sterblich- 
keit abgenommen hat, daß die Geburtenhäufigkeit ſich etwa gleichblieb, ſo daß der 
Geburtenüberſchuß und das Volkswachstum eine Steigerung erfuhr, wie die folgende 
Aufſtellung zeigt: 


) Vergl. dazu das ausgezeichnete Buch: A. u. E. Kuliſcher, Kriegs- und Wanderzüge. Welt- 
geſchichte als Völkerbewegung. Berlin 1932. 
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Es famen in Japan auf 1000 Einwohner: 


Jahr Geborene Geſtorbene e Jahr Geborene Geſtorbene sn 
1913 82 19,4 13,8 1926 54,8 19,2 15,6 
1920 36,2 25,4 10,8 1927 33,6 19,8 13,8 
1921 35,1 227 12,4 1928 34,4 19,9 14,5 
1922 34,2 228 11,9 1929 35,0 20,0 13,0 
1923 54,9 22,8 12,1 1930 32,4 18,2 14,2 

‚ 1924 33,8 21,2 12,6 1931 32,2 19,0 13,2 
1925 34,9 20,3 14,6 1932 32,9 122 15,2 


Wie ſtark diefer Volkszuwachs von Japan iſt, wird ganz beſonders deutlich, wenn 
man ihn mit demjenigen der europäiſchen Großſtaaten vergleicht. Obgleich Japan 
an Fläche weniger als den vierten Flächenteil des Deutſchen Reiches, Großbritanniens, 
Frankreichs und Italiens zuſammen beſitzt, war ſein Geburtenüberſchuß, wie 
die folgende Tabelle zeigt, im Jahre 1932 erheblich größer als derjenige 
dieſer vier europäiſchen Staaten zuſammen. 


Fläche in Geburtenüberſchuß 
qkm im Jahre 1952 


Deutsches dee 470682 280266 
Großbritannien mit Irland .. 312025 175430 
Fran fee 550986 61364 
Halen 310137 364503 


Sulommenn sr 1643830 881563 
Japan mit Formofa. aqa 418048 1108960 
Eigentl. Japan ohne Formoſa. 382074 1007865 

x 


Das Volkswachstum von Indien iſt relativ geringer als dasjenige von Japan, 


aber dafür abſolut um ſo größer. Während der Geburtenüberſchuß Japans im Jahre 


1952 zum erſten Male 1 Million überſtieg, bewegt ſich derjenige Britiſch-Indiens 
jährlich um 2 bis 2,5 Millionen. Gerade für Britiſch-Indien wird jedoch mit einem 
Rückgang der heute noch ſehr hohen Sterblichkeit aus dem dargelegten Grunde zu 
rechnen ſein, ſo daß ſeine Geburtenüberſchüſſe vorausſichtlich zunehmen werden. 
Britiſch-Indien und Japan — für China fehlen brauchbare Zahlen — haben allein 
in dem Jahrzehnt 1920 bis 1950 mit 41,676 Millionen etwa um die Einwohner— 
zahl von ganz Frankreich oder Italien zugenommen. Man muß dabei in 
Betracht ziehen, daß ſich bei gleichbleibender Zuwachsrate die Höhe des Geburten- 


überſchuſſes und damit das Volkswachstum abſolut immer vergrößern muß. In 


Japan betrug im Jahre 1926 bei einer Zuwachsrate von 15,6 der Geburtenüberſchuß 
in feiner abſoluten Höhe 944000, während im Fahre 1932 die erſtere auf 15,2 ſank 
und der Geburtenüberſchuß auf 1,0078 Willionen ſtieg. 

Es herrſcht darüber in der Wiſſenſchaft allgemeine Übereinftimmung, daß alle 
dieſe oſtaſiatiſchen Gebiete, von denen bisher die Rede war, übervölkert find. Bedenkt 
man, um welch große Bevölkerungszahlen es ſich dabei handelt, ſo erkennt man leicht, 
welch gewaltige Kräfte in wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht einmal von dort 
ihren Ausgang nehmen können. Für Indien und China, hinter deren Bevölkerung 
keine machtvollen Nationalſtaaten ſtehen, zeigt ſich dieſer Bevölkerungsdruck in einer 
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ungemein großen Armut und tiefen Lebenshaltung und in einer nicht unerheblichen 


Auswanderung. In Europa pflegt man namentlich die chineſiſche Auswanderung in 5 
ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung noch ſtark zu unterſchätzen “). 


* 


Am ſtärkſten und am deutlichſten treten die politiſchen und wirtſchaftlichen Wir- 
kungen der Übervölterung in Japan in Erſcheinung, weil hier eine ſtarke Staats- 
gewalt mit allen Mitten den Nahrungsſpielraum zu vergrößern ſucht, um dem 
Volkszuwachs neue Unterhaltsmöglichkeiten zu verſchaffen. f 


Die Verſuche Japans, auf dem aſiatiſchen Feftlande feſten Fuß zu faſſen, 1015 die 


daraus hervorgehenden ſchweren politiſchen Gegenſätze zu Rußland und zu den Ver— 
einigten Staaten beruhen auf nichts anderem als darauf, daß Japan Rohſtoffe und 
Abſatzmärkte haben will, um feinem Volkszuwachs die Unterhaltsmöglichkeiten zu 
ſchaffen, welche die Heimat aus eigener Kraft nicht zu bieten imſtande iſt. Die Aus- 
wanderungs möglichkeiten für die Japaner ſind bekanntlich infolge der ſtrengen Ein- 
wanderungsgeſetzgebung der dafür in Frage kommenden Länder ſo gering, daß ſie 
als Mittel gegen die vorhandene Übervölkerung fo gut wie nicht in Frage kommen. 
Die Auswanderung nach Auſtralien und nach den Vereinigten Staaten iſt durch 
die dortige Geſetzgebung faſt unmöglich gemacht; die Einwanderung nach der 
Mandſchurei, auf die man in Japan eine Zeitlang größere Hoffnungen geſetzt hatte, 
kommt auch nur in geringem Maße in Frage, weil hier der Japaner auf die Konkurrenz 
der noch anſpruchsloſeren chineſiſchen Bauern ſtößt. 

So hat Japan den Weg gewählt, den auch die weſteuropäiſchen Staaten aus 
dem gleichen Grunde gegangen ſind, eine eigene Induſtrie immer mehr zu entwickeln 
und ihre Ausfuhr mit aller Kraft zu fördern. Oahin gehört neben dem mit der ſtärkſten 
ſtaatlichen Kraft unternommenen Verſuch, den chineſiſchen Markt zu erobern, das 
immer ſtärkere Vordringen der japanifchen Warenausfuhr auf europäiſche und andere 
Märkte, wo ſie der europäiſchen Induſtrie, beſonders in Textilwaren, chemiſchen und 
elektrotechniſchen Erzeugniſſen, in jüngſter Zeit die allerſchwerſte Konkurrenz machen. 
Neben einer guten Organiſation wichtiger japaniſcher Induſtrien ſpielen auch die 
dortigen niederen Löhne und niedere Lebenshaltung, die zum Teil ein Ausdruck der 
Übervölterung find, bei dieſer wachſenden Konkurrenzfähigkeit der japaniſchen In— 
duſtrie auf dem Weltmarkte eine ausſchlaggebende Rolle. 

Dieſer wirtſchaftliche Ausdehnungsdrang Japans ſtellt heute nur einen Anfang 
der Kraftäußerungen dar, die von dem dortigen Bevölkerungsdruck ihren Ausgang 
nehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Beſtrebungen weitergehen und bei 
der Bevölkerungslage jener Länder auch weitergehen müſſen. Der Wettbewerb dieſer 
Gebiete auf dem Weltmarkte wird weiter zunehmen, und vor allem Japan wird 
verſuchen, ſeine wirtſchaftliche Stellung in China immer mehr zu feſtigen. Daß Japan 
hierbei zielbewußt vorgeht, vielleicht auf ein Bündnis mit China unter feiner Hege- 
monie zuſteuert, zeigt feine vor kurzem ergangene Warnung an fremde Mächte, ſich 
in die Verhältniſſe Chinas einzumiſchen. 


N 


Welche politiſchen Verſchiebungen ſich eines Tages aus dieſem Bevölkerungsdruck 
in jenen Ländern ergeben können, läßt ſich heute nur ahnen. Bei den Zuſammenhängen 
von Volkswachstum und wirtſchaftlichem und politiſchem Ausdehnungsſtreben handelt 
es ſich, wie die Geſchichte zeigt, in gewiſſem Sinne um Lebensgeſetze der Völker, um 


) Vergl. dazu H. Moſolff: Die chineſiſche Auswanderung. Urſachen, Weſen, Wirkungen. 
Hamburger wirtſchafts- und ſozialwiſſenſchaftliche Schriften. Noſtock 1952. 
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Tendenzen von ſolcher Kraft, daß fie ſich immer wieder trotz allen Hinderniſſen durch- 9 


. ſetzen. Bielleicht werden einmal dieſe heute ſchon ſo übervölkerten Gebiete ſich für 


ihr Volkswachstum gewaltſam Luft zu ſchaffen verſuchen. Unter dieſem Bevölkerungs- 
druck, der von den Gebieten Oſtaſiens ausgeht, iſt neben dem Kolonialbeſitze Hollands 
und Frankreichs der auſtraliſche Kontinent, der nur ein knappes Drittel weniger an 
Fläche als Europa beſitzt, dagegen mit 7 Millionen Menſchen hinter der Einwohner 
zahl von Belgien zurückbleibt, am meiſten gefährdet. 


Lebendige Vergangenheit 


Aus Immanuel Kant „Zum ewigen Frieden” 1795 


Der Friedenszuftand unter Menſchen, die nebeneinander leben, iſt kein Natur- 
zuſtand (status naturalis), der vielmehr ein Zuſtand des Krieges iſt, das iſt wenngleich 
nicht immer ein Ausbruch der Feindſeligkeiten, doch immerwährende Bedrohung mit 


denſelben. 70 


Dieſe Huldigung, die jeder Staat dem Rechtsbegriffe (wenigſtens den Worten 
nach) leiſtet, beweiſt doch, daß eine noch größere, obzwar zur Zeit ſchlummernde, mo- 
raliſche Anlage im Menſchen anzutreffen ſei, über das böſe Prinzip in ihm (was er 
nicht ableugnen kann) doch einmal Meiſter zu werden, und dies auch von andern zu 
hoffen; denn ſonſt würde das Wort Recht den Staaten, die ſich einander befehden 
wollen, nie in den Mund kommen, es ſei denn, bloß um ſeinen Spott damit zu treiben, 
wie jener galliſche Fürſt es erklärte: „Es iſt der Vorzug, den die Natur dem Stärkeren 
über den Schwächeren gegeben hat, daß dieſer ihm gehorchen ſoll.“ 

X 


Der Krieg aber ſelbſt bedarf keines beſonderen Bewegungsgrundes, ſondern ſcheint 
auf die menſchliche Natur gepfropft zu ſein, und ſogar als etwas Edles, wozu der Menſch 
durch den Ehrtrieb, ohne eigennützige Triebfedern, beſeelt wird, zu gelten; ſo, daß 
Kriegesmut (von amerikaniſchen Wilden ſowohl, als den europäiſchen in den Ritter— 
zeiten) nicht bloß wenn Krieg iſt (wie billig), ſondern auch, daß Krieg ſei, von unmittel- 
barem großem Wert zu fein geurteilt wird, und er oft, bloß um jenen zu zeigen, an- 
gefangen, mithin in dem Kriege an ſich ſelbſt eine innere Würde geſetzt wird, ſogar 
daß ihm auch wohl Philoſophen, als einer gewiſſen Veredlung der Menſchheit, eine 
Lobrede halten, uneingedenk des Ausſpruchs jenes Griechen: „Der Krieg iſt darin 
ſchlimm, daß er mehr böſe Leute macht, als er deren wegnimmt.“ 

x 

Das Problem der Staatserrichtung iſt, fo hart wie es auch klingt, ſelbſt für ein 
Volk von Teufeln (wenn ſie nur Verſtand haben) auflösbar und lautet ſo: „Eine Menge 
von vernünftigen Weſen, die insgeſamt allgemeine Geſetze für ihre Erhaltung ver— 
langen, deren jedes aber insgeheim ſich davon auszunehmen geneigt iſt, ſo zu ordnen 
und ihre Verfaſſung einzurichten, daß, obgleich ſie in ihren Privatgeſinnungen einander 
entgegenſtreben, dieſe einander doch ſo aufhalten, daß in ihrem öffentlichen Verhalten 
der Erfolg eben derſelbe iſt, als ob ſie keine ſolche böſen Geſinnungen hätten“. 

N 

Daß Könige philoſophieren, oder Philoſophen Könige würden, iſt nicht zu er- 

warten, aber auch nicht zu wünſchen; weil der Beſitz der Gewalt das freie Urteil der 
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ernunft unvermeidlich verdirbt. Daß aber Könige oder königliche (ſich ſelbſt 

Gleichheitsgeſetzen beherrſchende) Völker die Klaſſe der Philoſophen nicht ſchwin 

oder verſtummen, ſondern öffentlich ſprechen laſſen, iſt beiden zu Beleuchtung ihres 

Geſchäfts unentbehrlich und, weil dieſe Klaſſe ihrer Natur nach der Rottierung un 

Klubbenverbündung unfähig ift, wegen der Nachrede einer Propaganda verdachtlos. 

1 

Das moraliſch Böfe hat die von feiner Natur unabtrennliche Eigenſchaft, daß es 

in ſeinen Abſichten (vornehmlich im Verhältnis gegen andere Gleichgeſinnte) ſich ſelbſt 

zuwider und zerſtörend iſt, und ſo dem (moraliſchen) Prinzip des Guten, wennglei 
durch langſame Fortſchritte Platz macht. 


92 . 
Die wahre Politik kann alſo keinen Schritt tun, ohne vorher der Moral gehuldigt 


zu haben. 2 


Alle auf das Recht anderer Menſchen bezogenen Handlungen, deren Maxime 
ſich nicht mit der Publizität verträgt, ſind unrecht. 1 5 


ARNOLD ULITZ 
Die Brunnenfigur 


Noveile 


Johann Groth, der berühmte Bildhauer, war in Agypten geftorben. Seiner 
zweiundſiebzig Jahre und feiner Greiſenhaare ſpottend, hatte er im Herbſt die 
weite Reife angetreten; nun war er plötzlich erloſchen, ein Schiff trug den 
Leichnam in die Heimat zurück. N 

Die Zeitungen der ganzen Welt ſchrieben über dieſen Mann und ſein Werk, 
und nicht etwa nur im ſachlich unbewegten Ton der fünfzeiligen Notiz, ſondern 
zu Worte kamen echte Ehrfurcht, echte Liebe und echte Trauer. So erfuhr die 

Stadt B. zu ihrem größten Erſtaunen, daß dieſer Groth die heimiſche KRunft- 
akademie vor fünfzig Fahren als Schüler beſucht hatte und vor vierzig fogr 
ihr Leiter geweſen war, bis ihn der ärgerliche Vorfall mit ſeiner Brunnenfigur 
erbitterte und vertrieb. Ein reicher Mann hatte das Werk des jungen Meiſters 
gekauft und der Stadt zum Geſchenk gemacht, aber ehe noch die Plaſtik, für die 
ein Sandſteinblock als Sockel ſchon bereit lag, „einer dankbaren Bevölkerung“ 
übergeben werden konnte, entlarvte man den großzügigen, kunſtfreundlichen 
Spender als einen Gauner allergrößter Prägung, der die Stadt um Hundert- 
tauſende betrogen hatte. So wurde die Brunnenfigur verſtändlicherweiſe biss 
„auf weiteres“ in einen ſtädtiſchen Keller verſenkt, von Stroh und Rupfen 
ſorglich umhüllt wie ein frierender Roſenſtock. Mächtiges Geſchehen wälzte ſich 
ſpäter über Land und Stadt, und man ſorgte ſich um Wichtigeres als eine lieb 
liche Mädchengeſtalt aus Bronze, und erſt jetzt, nach fait vierzig Fahren, weckte 
der Tote ſelber ſein vergrabenes Werk zum Leben. 

Es war eine Wiedergeburt, und wahrlich, der Taumel einer Geburtsfeier . 
brach an: die Fachleute verfaßten feurige Bekenntniſſe zum Altmeiſter Groth, 
ein gewiſſer Teil der ſtädtiſchen Grünanlagen wurde zur Grothpromenade 
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ernannt, die Akademie unter Profeſſor Leitgeb veranſtaltete eine Trauerfeier, die 0 
Lokalblätter brachten faſt täglich Grotherinnerungen und Grothanekdoten, und 
im Rundfunk plauderten über die tollen Streiche des jungen Johann Groth 
der achtundſiebzigjährige ehemalige Gaſtwirt Paul Frach und ein penſionierter 
Polizeiwachtmeiſter, der den berühmten Mann mehr als einmal wegen Ruhe- 
ſtörung hatte aufſchreiben müſſen. Das Wichtigſte war natürlich: die Brunnen 
figur ſollte endlich aufgeſtellt und im Beiſein der Behördenvertreter enthüllt 
werden. Ans Licht mit dem Mädchen aus Bronze, ans Licht! 

Da erſchien eines Tages bei Profeſſor Leitgeb in der Akademie ein altes, 


. häßliches Weib. Sie war offenſichtlich im Sonntagsſtaat und wirkte doch ſchlam- 


pig, ſie ſchien armſelig wie eine Bettlerin und wirkte doch unbeſcheiden, und 
fie ſtellte ſich als Roſalie Gerlach, geborene Buſch, vor und ſchwieg ſodann, als 
habe fie mit dem bloßen Namen alles Erforderliche mitgeteilt. Als fie ſein fra- 
gendes Erſtaunen merkte, fuhr ſie ihn zänkiſch und unverſchämt an, ob er wohl 
gar nicht ahne, wer ſie ſei, he? Er ſagte ärgerlich, wenn ſie Modell zu ſtehen 
wünſche, müſſe ſie ſich in einem der Räume rechts vom Hauptportal melden. 
„Modell?“ lachte ſie. „Modell? Die Zeiten ſind vorbei, Profeſſorchen!“ Und 
fie lachte unangenehm und unecht wie eine Theaterhexe. Noch ehe er ſie hinaus- 
weiſen konnte, begann ſie kichernd und gackernd: „Als ob Sie mir ſagen müßten, 
wo Modell geſtanden wird, mir! Ich bin hier ja ſchon aus- und eingegangen, 
als Sie wahrſcheinlich noch in den Windeln lagen, jawoll! Ich kenn' ja hier 
jeden Winkel wie in meiner eigenen Wohnung, und das ſind nur Stube und 
Küche, Gott ſei's geklagt! Ich bin die Roſa, wiſſen Sie? Ich hab' alle gekannt, 
alle durch die Bank! Ich hab' fie gekannt, wie fie noch ganz verhungerte Füngel- 
chen waren, und ich hab' ſie gekannt, als ſie zum erſtenmal was verkauften, 
und wenn ſie Kleingeld hatten, da ging's in die Ateliers, und da mußte die 
Roſa mit, jawohl! Ja, mit allen war ich gut Freund, aber am beſten mit dem 
Jan!“ „So, jo!“ ſagte der Direktor, „das iſt ja intereſſant, leider habe ich keine 
Minute Zeit mehr.“ Es rührte ſie nicht im mindeſten. „Der Jan!“ ſchrie ſie, 
„ja, jetzt kommt ihr an, wo er tot iſt!“ „Herrgott!“ rief Leitgeb, „was faſeln Sie denn 
da? Wen meinen Sie denn eigentlich, ich will nicht länger geſtört werden!“ Sie 
warf den Oberkörper vor Erſtaunen weit zurück und wollte ein hoheitsvolles Ge— 
ſicht machen. „Sie wiſſen nicht, wer der Jan iſt? Den Jan Groth meine ich, und 
ich, ich war ſein Lieblingsmodell, Herr Profeſſor, und die Brunnenfigur, die bin ich!“ 

Sie wies mit der Hand gegen ihre eingefallene Greiſinnenbruſt, und über 
ihr unſchönes Geſicht flog der ſiegesſichere Dünkel einer längſt verwichenen 
Hübſchheit. So ſtand fie wortlos, hochmütig und ihrer Wirkung gewiß, und der 
Direktor war aufgeſprungen, hielt ſich an der Stuhllehne, beugte ſich vor und 
forſchte mit unbelügbarem Künſtlerblick in dies verdorrte Geſicht, auf dieſe ſaft— 
loſe Geſtalt und ſchließlich immer auf die häßliche, läſterliche Hand, die ſo 
ſiegesſicher gegen die verblühte Bruſt wies. 

„Sie ſind ... die Brunnenfigur?“ fragte er ganz leiſe. Er hatte in dieſen 
Wochen viele Male vor Johann Groths Brunnenjungfrau geftanden und ge- 
fühlt: „Wann wurde Jugend, Lieblichkeit und Freude in einem Mädchenkörper, 
in einer Mädchengebärde je meiſterlicher geſtaltet! Wie mußt du dies Mädchen 


geliebt haben, Johann Groth, und ich, ich hätte ſie auch geliebt!“ 


„Bin ich! FJawoll!“ 

„And wahrlich, fie wußte noch die Poſe, in der fie vor vierzig Fahren dem 
Meiſter Modell geſtanden hatte: ſie ſetzte den breitgewordenen, ſchwerfälligen 
Fuß wie tänzeriſch und gewichtlos vor, ſie hob den Rock, ſo daß ein ungeſchlachtes 
Bein halb ſichtbar wurde, und mit den alten, runzligen, ungepflegten Händen 
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die Brunnenfigur 


machte ſie — es war wie eine gehäſſige Karikatur — jene ſüße, holde Gebärde, 
mit der Groths Brunnenjungfrau heiliges Schweigen zu gebieten ſchien, da— 
mit in andachtsvoller, anbetender Stille das Quellenwunder ſich vollziehe. 
Leitgeb ſtierte. Die Arme hingen ihm wie gelähmt herab, aber die Hände 
hob er zur Abwehr gegen dies Grauſige und Häßliche. 

Roſalie Gerlach, geborene Buſch, jedoch nahm ſein Schweigen als eigenen 
Erfolg. „Da ſtaunen Sie, Profeſſorchen, was? Ja, das bin ich! Ich!“ Dann hielt 
ſie den Kopf ſchief wie ein Papagei und ſeufzte wehleidig banal: „Lang, lang 
iſt's her! Ja, ja, die goldene Jugendzeit!“ 

„Sie erinnern ſich alſo noch gut an den Meiſter?“ fragte er, nur um etwas 
zu ſagen, denn er war ſehr ratlos und erregt. 

Sie kicherte los: „Ich werde mich wohl nicht erinnern, was denken Sie 
denn? Wo ich doch in der Künſtlerclique tatſächlich die Hauptperſon war, ich 
meine, die weibliche Hauptperſon, hihi, Sie verſtehen doch, oder nicht? Ganz 
intim war ich mit der ganzen geliebten Bande, jawohl, ich! Und alle Intimen 
ſagten Jan zu ihm, die andern Johannes, das wollte er durchaus ſo! Und ich, 
ich mußte immer Jan zu ihm ſagen, und wenn ich mal Johannes fagte, dann 
wußte er ſchon, was los war, dann hieß es: ‚Wieder mal eiferſüchtig, Roſachen! 
Komm, empfange einen Ruß!‘, ja, ſo war er! Ich kann ja nichts Genaues er— 
zählen, Profeſſorchen, das werden Sie nicht von mir verlangen“, kicherte ſie 
ſchämig-ſchamlos, die ſcheußliche Alte, „Sie müſſen Phantaſie haben, dann 
malen Sie ſich alles aus. Phantaſie muß jeder Künſtler haben! Gott, was hatte 
der Jan für eine tolle Phantaſie! Was war das für eine verrückte, geliebte Ge- 
ſellſchaft! Tja, ja! Er hat ja, wie die Brunnenfigur fertig war, eine Photo- 
graphie davon gemacht, und eine hat er mir geſchenkt. Ich hab' fie immer im 

Wäſcheſchrank gehabt, aber einmal hat fie mein Mann, der Gerlach, doch ge- 
funden. Ich kann Ihnen ſagen, es war nicht ſchön! Und Ausdrücke hat er ge- 
braucht ... Er hat fie vor meinen eigenen Augen verbrannt! Ob ich den 
Jan gekannt habe? Ich hab' fie ja alle gekannt!“ 

Und fie erzählte geläufig von Ganzvergeſſenen und Halbvergeſſenen und 
von zweien, die noch nach dem Tode lebendig waren. Sie erzählte von Faſchings- 
feſten der Akademie und wußte noch die Säle, wo ſie ſtattgefunden hatten, den 
Saal im Stromſchlößchen, den Lunaſaal mit ſilbernen Sternen an der blau- 
gemalten Decke und den großen Saal im Kaufmannsheim. „Alles längſt pleite“, 
ſagte fie, „alles kaputt, aber die Roſa lebt noch! Ja!“ Sie wußte noch einige 
Koſtüme, die Jan Groth und ſie ſelber damals getragen hatten, und ſeufzte mit 
verdrehten Augen: „Das waren Zeiten, ja, lang, lang iſt's her!“ Sie hatte 
mit den Künſtlern in der kleinen Konditorei von Springer geſeſſen. Eine Taſſe 
Kaffee und für zehn Pfennige Streuſelkuchen, das war das ganze Mittageſſen, 
und obendrein noch auf Kredit! Und ſie hatte die Atelierfeſte mitgemacht mit 
Wein und Kognak und meterlanger warmer Wurſt und mit Lampions und 
verhängten Lampen. Da waren auch Muſiker dabei, die ſpäter ganz große 
Kanonen wurden. „Ja, alles vorbei und alle tot, aber ich lebe noch, ich! Und 
ich ſchiebe noch lange nicht ab!“ 

Dann wurde ihre Stimme mit einem Male leiernd und ſchleppend und 
langweilig, und ſie erzählte, wie ſie geheiratet hatte, und von den Kindern Fritz, 
Emma und Eberhard, von Fritzens Konfirmation und Emmas frühem Tode, 
und ſie wäre vielleicht Tänzerin geworden, ſie hatte ſoviel Schick und war ſo 
muſikaliſch, und erzählte von Eberhards Konfirmation und von der Lehrzeit 
der beiden Zungen und der Penſionierung Gerlachs, der ziemlich früh ein biß— 
chen blöd wurde, und Fritzens Heldentod Anno 14 im September und Eberhards 
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Heldentod Anno 18, „dicht vor Toresſchluß, auch im September“, und von Ger- 3 


lachs Tode und ihrer armfeligen Einſamkeit in Stube und Küche. Jetzt wirkte 
fie einfach als alte Frau, und Leitgeb hatte Mitleid. „Ja, ja,“ ſagte er unbeholfen. 
Da wandelte ſich ihr Ton wiederum, fie wirkte wieder unbeſcheiden und kokett. „Und 
denken Sie“, lachte fie ſchrill, „da hatte ich nun meine ſchöne Jugendzeit beinahe total 
vergeſſen, aber mit einemmal ſchreibt die Zeitung immerfort von meinem Jan, 
und da denk ich alſo: Ich bin ja noch da, ich! Ich bin ja überhaupt die Brunnen- 
figur, die jetzt enthüllt werden ſoll, und deswegen komm ich: ich will einen 
Ehrenplatz, wenn eingeweiht wird, ich denke doch, das kann ich verlangen! 
Weil ich nun mal die Brunnenfigur bin!“ Die welke Hand wies wieder trium- 
phierend auf die welke Bruſt, und die Lippen ſchürzten ſich in Süßlichkeit. Er 
wollte zornig werden, dann beſann er ſich und ſagte langſam, faſt ſchwermütig: 
„Sie werden ſelbſtverſtändlich eine Einladung erhalten, Frau Gerlach!“ „Ach, 
Sie!“ ſeufzte die Alte, „konnten Sie jetzt nicht Roſa zu mir ſagen?“ Und ſie 
wiegte ſich hinaus. 1 

Am blühenden Saum des Rondells in der Grothpromenade waren Stühle 
aufgeſtellt für die Würdenträger der Stadt und ihre Damen, und in die vorderſte 
Reihe hatte ſich Roſalie Gerlach, geborene Buſch, geſetzt. Das Getöſe der Stadt 
ſauſte hinter den Wipfeln, hier aber hörte man heiteren Vogelruf, und der 
klare Morgen war voll Maigeruch. Leitgeb ſprach von Johann Groth, er ſchien 
merkwürdig ergriffen, nicht nur von Amts wegen ernſt. Und die Hülle fiel: 

Ein nacktes Mädchen geht über ſteinigen Grund, behutſam, daß keine 
Härte ihren ſamtenen Sohlen wehetue. Es iſt wie ein Tanzen, und ihr Geſicht 
lächelt in einem göttlichen Einfall. Sie wird mit ihrer Fußſpitze eine Quelle 


aus dieſem grauſamen Steingrunde zaubern, ihr wird es gelingen, denn ſie iſt 


die Schönheit und die Jugend. Sie hebt die beiden Hände an den hängenden 
Armen: Still, ſtill, daß ihr mein Wunder nicht ſtört, und daß ihr den Sand- 
ſtein nicht ſchreckt! Wundergläubigkeit und Wunderkraft ſprechen aus Blick und 
Gebärde, die Welt hält den Atem verzaubert an, und ſiehe, der unſäglich zier- 
liche Fuß vollbringt es, das Unfruchtbare wird fruchtbar, aus der Dürre perlt 
Saft, und wo der Fuß den Stein berührt, ſpringt ſilbern ein Waſſerſtrahl 
empor, fällt zurück, fließt am Steinblock hinab und macht alle Erde im Kreiſe 
fruchtbar, fo daß Roſen den verzauberten Klotz umblühen. 

Dies war die Brunnenfigur Johann Groths. Die Würdenträger und ihre 
Damen waren von Amts wegen gekommen, nun aber ſchauten ſie ehrlich er— 
ſchüttert, als jetzt die Anmut ſelber vor ihnen ſtand, vom Frühling umblüht 
und umtönt. Rofalie Gerlach aber ſtand auf, zitterte, hob die Hände liebevoll, 
tat ein paar törichte Schritte und ſtarrte mit klaffendem Munde, mit bebenden 
Lippen. Dann ſetzte ſie die Hände mit geſpreizten Fingern gegen ihre Bruſt 
und flüſterte in grenzenloſem Glück: „Ich, das bin ich!“ Sie ſagte nicht: Das 
war ich, ſondern das bin ich! Die Wahrheit des Kunſtwerks war eine Sekunde 
lang ſtärker als die Wahrheit ihres Lebens. Ihr Geſicht leuchtete, ihre Augen 
waren noch einmal jung und lieblich. „Meine Figur!“ ſtammelte ſie verzückt 
und meinte etwa nicht das bronzene Kunſtgebilde, ſondern den lebendigen 
Mädchenleib. Dann preßte ſie die Hände flach ans Herz. Jemand ſprang herzu 
und fing die Stürzende auf. 

Das Geſicht der Toten hatte einen ſchönen und jungen Mund. Sechs 
Jahrzehnte waren in der einen Sekunde erloſchen, für dieſe eine Sekunde war 
ſie wieder Mädchen geworden, und da es die letzte Sekunde des Lebens war, 
war ſie verjüngt für alle Ewigkeit. 
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Vor dreißig Jahren 


Vorwort 


Es liegt nicht im Rahmen des hier folgenden Aufſatzes, die kriegeriſchen Ope⸗ 1 


rationen und Kämpfe zu ſchildern, welche die Truppen des Generals v. Trotha unter 
ſeiner bewährten Führung im Hottentottenlande ausgeführt haben. 


Dieſe Erzählung über Wittboois Ende ſoll ſich vielmehr mit den Vorgängen, 5 N 


die ſich hinter den Kuliſſen dieſes Orlogs abgefpielt haben, befaſſen, mit dem 


Drum und Dran, wie ich es, im Mittelpunkte der Ereigniſſe ſtehend, aus eigener 5 


Wahrnehmung zu beobachten Gelegenheit hatte, als mich im April 1904 der Gou- 
verneur Leutwein von dem Hererokriegsſchauplatze, wo ich als Hauptmann d. R. 


an den Kämpfen bei Windhuk und Okahandja teilgenommen hatte, nach Keetmanshoop 


zur Leitung dieſes Bezirks entſandte. 
Ea 


Der Oberhäuptling der Hottentotten des Namalandes Hendrik Wittbooi oder 


Kapitän, wie er ſich ſelbſt nannte, hatte ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts nicht 


nur auf alle Namaſtämme des Südens unſeres früheren Schußgebiets, ſondern über- 


haupt auf feine Geſchicke einen großen Einfluß ausgeübt. Uneingefchräntt herrſchend 115 


in feinem Stammesgebiete, hatte er es durch feine große Klugheit und Verſchlagen— 


heit verſtanden, die Intereſſen auch der anderen Kapitäne der Hottentottenſtämme | 5 3 


mit den feinigen zu verbinden. 


Die Hottentotten find keine Viehzüchter wie die Herero, die große Rindvieh— 
herden beſaßen, ſondern hielten ſich auf ihren Werften meiſtens nur kleine Herden 
von Milchziegen und Fettſchwanzſchafen, die der Obhut der Frauen und Kinder 
anvertraut waren. Faul und arbeitsſcheu, lebte der Hottentott faſt nur von der Jagd, 


die ihm bei den großen Wildbeſtänden des Namalandes reiche Beute bot. Auf 
ihren kleinen zottigen Pferden feſtgeklemmt, durchjagten ſie die weiten Steppen, 
fie ſehen ſcharf wie ein Luchs und haben eine ſichere Hand. Selten, daß ihre Kugel 
das Ziel verfehlt. Ihr größter Genuß iſt Kaffee und Plattentabak, ihre größte Luſt — 
Orlog machen, d. h. Krieg führen. 

Wenn ihnen die Jagdpatronen zur Neige gingen oder ihre Frauen Bedarf an 
Kaffee, Mehl, Zeug uſw. hatten, ſo rief der Kapitän ſie zu einem Orlogzuge in das 
an Rindvieh reiche Hereroland auf. Sie pflegten dann ihre Hüte feſtlich mit weißen 
Straußenfedern zu ſchmücken, die ſie auf der Jagd erbeutet hatten, oder wenn ihr 
Federvorrat nicht ausreichte, mit weißen Tüchern; daher der Name Wittboois oder 
auch Wittkams, und deshalb ſchreibt der Kapitän Hendrik in ſeinem ſpäter angeführten 
Kriegsrufe: Ich bin nun „witpen“ — „weiße Feder“, d. h. Kriegsmann, geworden. 
Sie ſetzten ſich dann zu Pferde 9 5 brachen unter Führung ihres verſchlagenen 
Räuberhauptmanns Hendrik über die hohen Auasberge in das Land der Hereros 
ein und erleichterten deren viele Tauſende an Rindvieh beherbergende Werften um 
einige Hundert Stück, die ſie nach dem Süden, ihrem Namalande zu, abtrieben. Dort 
warteten ſchon weiße Händler aus der Kapkolonie, um dieſe Viehtransporte gegen 
Gewehre, Patronen, Tabak, Kaffee, Mehl, Zeug und andere Bedarfsartikel einzu- 
tauſchen. Das Faulenzerleben, von fröhlichen Jagdzügen unterbrochen, konnte wieder 
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beginnen. Durch dieſe Näuberzüge war der Nimbus ihres faſt immer ſiegreichen 


tottenſtämme gewonnen, nannte deren Kapitäne ſeine Söhne und verlangte von 
ihnen Gehorſam. 

Mit dieſem idylliſchen Jagd- und Käuberleben aber ging's zu Ende, als die 
deutſche Regierung und mit ihr deutſche Farmer und Anſiedler ins Land kamen und 
die Hereros als reiche Viehbeſitzer ſich unter deutſchen Schutz ſtellten. Die Räuber- 
züge wurden verboten, und damit waren auch die fröhlichen Jagden und überhaupt 
das ganze Faulenzerleben aus Mangel an Einkommen vorbei, das bisher die ge- 
ſtohlenen, aus dem Hererolande abgetriebenen Rinder gebildet hatten. Sie hätten 
arbeiten müſſen, aber die Arbeit ſcheuten die Hottentotten wie eine Peſt und lernten 
deshalb den Hunger kennen. i 

Der Gouverneur Leutwein erkannte ſehr richtig, daß es für die ruhige Ent- 
wicklung des Schutzgebietes ſeine erſte und vornehmſte Aufgabe ſein mußte, den 
unheilvollen Einfluß dieſes verſchlagenen Hottentottenkapitäns auszuſchalten. Er zog 
gegen ihn 1894 zu Felde, ſchlug ihn in verſchiedenen Gefechten in den Naukluft- 
bergen und ſchloß mit Hendrik Wittbooi in Berückſichtigung der kleinen Schutztruppe 
in Stärke von ungefähr 200 Reitern, die ihm damals nur zur Verfügung ſtand, ein 
Schutz- und Trutzbündnis ab, das dieſer getreu zehn Jahre gehalten hat und dadurch 
dem Gouverneur Gelegenheit gab, ſich der Einrichtung der Verwaltung des Landes 
zuzuwenden. In der Folgezeit hat Hendrik Wittbooi mit feinen Mannen dem Gou— 
verneur in den folgenden Teilaufſtänden der Khauashottentotten 1895, der Oſt— 
hereros 1896 und anderer kleinerer Kämpfe Gefolgſchaft geleiſtet und damit viel zur 

Niederſchlagung dieſer Unruhen beigetragen. 
N Auch bei Ausbruch des großen Hereroaufſtandes im Januar 1904 hatte er Leutwein 
eine Abteilung feiner Orlogsleute als Hilfstruppe zugeſandt. Als jedoch die Nieder- 
werfung dieſes großen Hereroaufſtandes die Entſendung vieler deutſcher Truppen— 
maſſen unter General v. Trotha erforderlich machte und Gouverneur Leutwein das 
Schutzgebiet verließ, zog Kapitän Hendrik ſeine Mannen zurück und ſammelte ſie 
wieder in ſeinem Stammesgebiete Gibeon. Die vielfach im Lande herumlaufenden 
Gerüchte, daß nach Beendigung des großen Herervaufitandes auch die Hottentotten- 
ſtämme des Südens zur Unterwerfung und Entwaffnung gezwungen würden, weckte 
naturgemäß eine nervöſe Unruhe bei dieſen. Aber daß der etwa 80 Jahre alte, die 
Lage klar beurteilende Kapitän Hendrik Wittbobi noch in den Aufſtand eintreten 
würde, nachdem die Macht der Herero im Norden ſchon völlig gebrochen war, das 
befürchtete kaum noch jemand, am wenigſten der Bezirksamtmann v. Burgsdorff 
in Gibeon, der Zentrale des Wittbooilandes, der unerſchütterliches Vertrauen in 
Hendriks Treue ſetzte. 
N 


a Da traf am 5. Oktober 1904 in Keetmanshoop ein Heliogramm des Feldwebels 
Beck aus Gibeon ein: „Wittboois aufſtändig, Bezirksamtmann v. Burgsdorff und 
viele Farmer ermordet.“ 

Man hat viel darüber nachgeſonnen und diskutiert, was den klugen alten Hendrik 
Wittbooi veranlaßt haben könnte, in dieſem für fein Volk ungünſtigſten Zeitpunkte 
aufſtändig zu werden, als die Niederwerfung des großen Herervaufitandes eine 
deutſche Truppenmacht von mehr als 10000 Mann in das Land gezogen hatte, 
das zuletzt nur von 770 Mann in Schach gehalten wurde, und Wittbooi ſich ſagen mußte, 
daß dieſe ſtarke Truppenmacht, die nach der Schlacht am Waterberg im Auguſt 1904 
frei geworden war, nun auch gegen die Hottentotten eingeſetzt werden könne. Es 
mag jein, daß Mißtrauen gegen die neuen deutſchen Truppen und deren Führer, 
dem die Pſyche und Denkungsweiſe der Eingeborenen unbekannter war als uns alten 
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Führers Hendrik ſtetig gewachſen, er hatte eine Art Oberherrſchaft über alle Hottenn 
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' Hendrik Wittboois letzter Aufſtand und Tod 
Afrikanern, dem Kapitän Hendrik Anlaß gegeben hat, die Hottentottenſtämme zum 
Aufſtande aufzurufen, aber die eigentliche Urſache iſt nach meiner Meinung wohl in 
einem anderen Einfluß zu erblicken. * 
Die Hottentotten, zum großen Teil zu Anfang des vorigen Jahrhunderts aus 
der Kapkolonie in das herrenloſe Namaland eingewandert, waren ſchon damals 
meiſtens Chriſten und wurden von den Miffionaren der Rheiniſchen Miſſion chriftlich 
und kirchlich betreut. ö f 
i Hendrik Wittbooi war einer der frommſten Chriſten nach Hottentottenart, der 
nie einen Gottesdienſt bei ſeinem Miſſionar in Rietmund zu verſäumen pflegte. Im 
Sommer 1904 war ein Hottentott aus dem Betſchuanalande der Kapkolonie, namens 
Sheppart Stürmann, in das Wittbooiland eingewandert, der ſich ſelbſt als einen 
Propheten und Abgeſandten Gottes bezeichnete, und hatte auf der Wittbooi-Werft 
einen unheilvollen Einfluß auf den für myſtiſche Vorſtellungen ſehr empfänglichen 
- alten Hendrik Wittbooi ausgeübt. 
Dieſer Prophet Sheppart Stürmann trieb ſich auch ſpäter einmal, lange 
nachdem die Wittboois aufſtändig geworden waren, in meinem Bezirke Reetmans- 
hoop herum, ohne daß er je zu faſſen war, um auch hier die Hottentottenwerften 
in den Aufſtand hineinzuhetzen. Einen Jungen aus feiner Hottentottenbande, der 
eigenartigerweiſe unter dem Namen Paul Meyer bekannt war, ſchickte er fogar 
wiederholt aus den Kharrasbergen heimlich nach Keetmanshoop, um zu ſpionieren, 
wo er auf der damals etwa 1000 Köpfe ſtarken Werft der Keetmanshooper Hotten- 
totten Unterſchlupf fand, die ſich den Aufſtändigen nicht angeſchloſſen hatten, deren 
Treue und Zuverläſſigkeit aber ſelbſtverſtändlich nicht fo weit ging, einen Stammes 
verwandten der deutſchen Polizei auszuliefern. Dieſer etwa 14jährige Hottentotten- 
junge verband das Nützliche mit dem Angenehmen und ſtahl Kaffee, Tabak und Zeug 
aus den dortigen Warenlägern, was er dann nach der Werft ſeines Vaters, bei dem 
ſich der Prophet aufhielt, brachte. Bei einem ſolchen Einbruch wurde er ſchließlich 
abgefaßt und ins Gefängnis geſteckt. Ich ſchrieb darauf an den Propheten einen Brief, 
den ich ihm durch einen zuverläſſigen Eingeborenen zuſandte, er möge wegen dieſer 
Diebſtahlsſachen einmal nach Keetmanshoop kommen, ich würde dann vielleicht auch den 
Paul Meyer wegen ſeiner kleinen Diebereien freilaſſen können. Wes Geiſtes Kind dieſer 
ſogenannte Abgeſandte Gottes war, beleuchtet wohl am beſten ſein Antwortbrief an 
mich, der in wörtlicher Uberſetzung aus dem Kapholländiſchen folgendermaßen lautete: 


„Ich Stürmann Sheppart habe Deinen Brief vom 21. Juli empfangen, mit 
dankbarem Herzen. Ich habe verſtanden, was Dein Wunſch bedeutet; aber das 
iſt mir ſchwer, daß Du Deinen Diener ins Gefängnis einſperrſt. Paul Meyer iſt 
Dein Freund, darum der, der Dir dient, iſt mein Feind. Nun erſuchſt Du mich, 
daß ich meinen Feind aus dem Gefängnis herausholen ſoll, ſtatt daß Du ihn heraus- 
holſt. Nun will ich ſagen, ich würde es tun; denn ich bin gegen Dich noch nicht auf- 
geſtanden. So gebe ich Dir dieſes Verſprechen: Wenn er kommt, das Gut von 
Mans (2) zu holen, was ich bereits abgegeben habe, dann werde ich hören, ob 
der P. Meyer bereits aus dem Gefängnis entlaſſen iſt, über den Kaffee und Tabak, 
woran ich unſchuldig bin, den ich mit meinen Augen nicht geſehen habe, den er 
abgegeben hat an ſeinen Vater, darum werde ich das tun, aber er iſt mein Feind. 
So endigt mein Brief, Herr Magiftrat! 


In dem Beginn war das Wort und das Wort war bei Gott und das Wort 


war Gott. 
So dieſe Dinge, die ich Dir nun bekannt mache, ſind von Gott dem König 
des Himmels und der Erde. Er derſelbe Herr hat mir, Sheppart Stürmann, die 
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Erkenntnis Gottes gefandt. Durch mich erlöſt Gott der Schöpfer Iſraels die Welt. 
Das Geſetz des Herrn iſt heilig, wie es uns die Bibel verkündigt (nämlich), daß in 
den letzten Tagen ein König geboren werden ſoll und das iſt geſchehen vom Herrn, 
auf daß er möge herrſchen über die ganze Welt; darum gebraucht Gott ihn, um ein 
Königreich zu zerſchlagen; dies iſt beſchloſſen von dem Herrn der Heerſcharen. 

So bin ich geboren unter dem Himmel und war Gott, um dieſes Werk zu be- 
ginnen; ſo iſt der Beginn vom Herrn und auch das Ende vom Herrn. 

So mache ich Dir bekannt im Namen des Herrn, um feines Namens willen, 
des Wille allein geſchieht; er iſt noch nicht geboren, ſei bange vor ihm, erwarte, 
er erſcheint nach kurzer Erwartung. So wenn der Tag anbricht, werde ich Dir einen 
Vorboten ſenden. 

So ermahne ich Dich, damit Du das weißt, gegenüber dem ganzen Volk, weil 
ich die Kenntnis von Gott habe; ich habe es geſehen. 

Bis hierher und nun wollen wir ſchließen im Namen des Herrn Amen. 
Dieſer Beſcheid iſt von der Hand des ‚Herren‘ ich bin nur ein Mitläufer, das 
ſchreibe ich an den Namen des Magiſtrats.“ (Bezirksamtmanns) 


Oer ſuggeſtive Einfluß dieſes Wanderpredigers der äthiopiſchen Kirche, die den 
Grundſatz vertritt: „Afrika den Afrikanern“ hat zweifelsohne die letzten Bedenken 
des alten, bigotten Kapitäns Hendrik Wittbooi, wie ich ihn aus vielen perſönlichen 
Unterhaltungen in den letzten 10 Friedensjahren erkannt hatte, weggeräumt und ihn 
dahin getrieben, ſein Bündnis mit der deutſchen Regierung zu brechen und aufſtändig 
zu werden. Hendrik hielt ſich durch dieſen Propheten von Gott dazu berufen, wie 
ſeine Briefe zeigen werden, ſein Volk von der Abhängigkeit zu erlöſen und wieder 


* 


Nach dem vorher angeführten Heliogramm aus Gibeon erhielt ich am 6. Oktober, 
zwei Tage ſpäter, von dem Kapitän der Berſebaer Hottentotten Chriſtian Goliath, einem 
von Miſſionaren erzogenen, relativ ſehr gebildeten Eingeborenen auf meine Er— 
mahnung, treu ſeinem Traktat zu verbleiben, folgenden Brief, den ich in wörtlicher 
Aberſetzung aus dem Kapholländiſchen folgen laſſe: 


„An den Kaiſerlichen Bezirksamtmann in Keetmanshoop. 


Es wird hierdurch ehrerbietig zur Kenntnis gebracht, daß ich zu meiner größten 
Betrübnis heute von Wittbodis Aufſtand gehört habe. Auch von Wittbooi ſelbſt 
kriege ich heute abend einen Brief, dem ich Euer Edlen einliegend zuſende. 

Was mich und meine Berſebaer anbetrifft, ſo nehme ich und meine Stammes- 
untertanen Eure Vermahnung an und erkläre: Wir haben uns ſeiner Ma— 
jeſtät unterſtellt, und wir bleiben deutſche Regierungsuntertanen.“ 
Ich und mein Stamm ſind in der größten elendigen Lage. Als deutſche Freunde 
und Untertanen werden wir nicht geſchont. So bitte ich untertänigſt um Beſchirmung 
und bitte das Kaiſerliche Bezirksamt um Beſchirmungstruppen und Munition zu 
unſerer Verteidigung. Ich möchte auch gern die Heliographiſten hier behalten, 
aber der Befehl zum Gehorſam iſt die erſte Sache. So ſoll ich die Leute gegen 
den Befehl nicht zurückhalten. Da Wittbooi auch an die anderen Kapitäne ſchreibt, 
ſo wünſche ich, daß der Bezirksamtmann den Paul Fredrik von Bethanien und 
Hans Hendrik der Feldſchuhträger nach Keetmanshoop rufen, um möglichſt mit 
ihnen zu ſprechen, denn ſofern ich verſtehe, will Wittbooi alle Kapitäne gegen die 
Regierung aufrufen, und mein Wunſch iſt, daß Paul Fredrik und Hans Hendrik 
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lautet: 


en zuſenden. 
Sch komme ea auf meine Sitte an das geehrte Bezirksantt zur 
Laßt Eure Untertanen doch nicht wie Hunde tot geſchoſſen werden und laßt do 
wenigſtens 50 oder 20 deutſche Soldaten nach hier kommen; und ſofern es geh 
uns auch mit den Soldaten Patronen zuſenden, denn wir haben zu unſerer? 
teidigung keine Patronen. Ich bin augenblicklich krank, aber ich ſoll Euer E 
ein paar Mannen zuſenden. In der Hoffnung, daß das Bezirksamt unſerer gede 
nenne ich mich 
mit Hochachtung 8 5 
Johann Chriſtian Goliath 1 
Kapitän 


Dieſem Schreiben des Kapitäns der Berfebaer lag der Originalbrief des Hend 
Wittbooi bei, in dem er die Kapitäne von Berſeba, Bethanien und den Kapitän de 
Feldſchuhträger in Koes auffordert, ſich dem Aufſtande anzuſchließen. nz Bri 


Rietmond. 1.108 0 


An meine lieben Söhne und Mitbrüder und Kapitäne Chriſtian Goliath in Berfe 

Aan Myn Liefe Soonen en mede broeders en Capiteinen Christian Goliath op Berseb. 
und Paul Frederiks in Bethanien. 
en Paul Fredriks op Bethanie. 


Weil ich kein Papier habe, ſo ſchreibe ich Euer Liebden auf einem Papier, 
om dat ik niet papier had daarom schryf Ulieden op een papier, zoo 10 
müſſen Euer Edlen Chriſtian leſen und an Paul ſchnell weiterſchicken. Meine Söhne, 
moet u Edl Christiaan lees en voor Paul haast sturen, myne Zonen 
ſo wie wir alle wiſſen, habe ich feit langer Zeit unter dem Geſetz und in dem Geſetz 
200 als ons allen weet heb ik van langen dyt onder de wet, en in de wet, 10 
und hinter dem Geſetz geftanden und wir alle mit aller Gehorſamkeit, aber mit der 
en achter de wet, geloop, en wy allen met al gehoorzaanheid maar met 
Hoffnung und Erwartung, daß Gott der Vater ſoll ſeine Zeit beſtimmen, um uns 
hoop en verwacht dat God de Vader zal zyn tyd bestur om ons 
zu erlöſen, von den Schwierigkeiten dieſer Welt. Denn ſoweit habe ich es mit Frieden 
de verlos, van deze mooidelyk heid van deze werld, want zoo ver heb ik met vrede 
und in Geduld getragen, und alles, was auf mein Herz drückt, vorbeigehen laſſen, weil 
en met geduld getraagt, en allen wat op myn hart truk laten voorby gegaan, om 7 
ich auf den Herrn gewartet habe. Aber ich will nicht viele Worte machen für 99 
dat ik op de Heere verwacht maar ik zal miet veele woorden voor f 
Schreiben an Euer Liebden, ſo werde ich nur von zwei Punkten reden, aber 1 
Ulieden schryven, 200 zal ik sleechts van twee punden zeggen, maar ik 
hoffe, daß Euer Liebden mich verſtehen wird. Erſtens meine Arme und meine Schultern 
hoop dat Ulieden zal my verstan. eerste Myne Armen & myne schouders 

ſind lahm geworden und ich habe geſehen und erkannt, daß die Zeit nun voll geworden 
zyn laam geword, en ik heb gezien en gelooft, dat de dyt nu vol gewoorden 
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ft, daß Gott der Vater die Welt erlöfen wird. So gebe ich Euer Liebden dieſen 
is, dat God de Vader werld verlos. Zoo geft ik Ulieden als Ulieden deze 
Brief zu leſen und dann fo ſchnell, wie es Euer Liebden möglich ift, verlange ich, 
brief lees, dan de lyk zoo als Ulieden moet lyk, en ik begeert 
daß Euer Edlen den Brief auch ſchnell an Paul weiterſenden. Der zweite Punkt 
dat u Edl moet ook voor Paul haast de sturen, de tweede punt 
iſt: Ich habe nun aufgehört, um noch hinterher zu gehen, und ich werde auch an 
ik hebt nu op gehouden om noch achter aan de gaan, en ik zal ook voor 
Hauptmann (v. Burgsdorff) einen Brief geben und ſagen, daß ich nun weiße Feder 
Hoofman brief geven en zegen dat ik nu witpen 
(Kriegsmann) geworden bin und daß die Zeit nun vorüber iſt, da ich hinter Ihm 
geworden en dat de dyt voorby gegaan is wat ik achter Hem 
gehen ſoll. Die Zeit iſt abgelaufen und der Heiland will nun ſelbſt handeln und er will 
moet gaan de dyt is af geloop en de Heiland wil nu werk zelf en hy wil 
uns erlöſen durch ſeine große Gnade und Barmherzigkeit. Ich wünſche, daß Ihr an 
ons verlos, door zyn groote genade en barmhartigheid, ik wens dat u voor 
Kapt. Paul auch den Brief ſchnellſtens fendet, denn ſobald ich an den Hauptmann 
Capt. Paul ook de brief haast sturen want als ik voor Hoofman 
den Brief gegeben habe, dann wiſſen Euer Liebden, was er dann tun wird, dies 
brief geef dan weet Ulieden wat en hoe hy zal werk, dit 
alles habe ich auch an alle anderen Höfe geſchrieben. 
alles heb ik oak aan alle andere Hoofden gegeven. 
Ich ſchließe mit herzlichen Grüßen und ich bin Euer Liebden Vater 
Sluit ik met hartelyk groetenis ik ben Ulieden Vader 
Capitein 
Hendrik Witbooi 


Aus den Worten dieſes Briefes iſt klar und deutlich der Einfluß des Propheten 
und Wanderpredigers der äthiopiſchen Kirche zu erkennen. 

Dem Briefe des Berſebaer Kapitäns lag auch die Kopie feiner Antwort an Hen- 
drik Wittbooi bei, die er feinem Oberhäuptling auf deſſen Kriegsruf ſofort zugeſandt 
hatte und die ein ſchönes Zeichen von der Anhänglichkeit der Berſebaer Hottentotten 
an die Deutfche Regierung iſt, die ihre Treue auch bis zum Ende des Aufſtandes ge- 
halten haben. Dieſe Antwort lautet in der Urſprache und in der Überfegung wie folgt: 


Berſeba d. 6. Oktober 1904. 
Aan 


den Edelen Kapitein 
Hendrik Wittbooi 


Rietmond 
Lieber Kapitän! 


Live Kapitein! 
Ich bin erſchrocken, als ich Euern Brief geleſen habe, denn ich habe ſo etwas von 
IK heb geschrik toen ik Uwen brief gelezen heb, want ik heb zoo iets van 


Euer Edlen nicht erwartet. Da Euer Edlen alt geworden iſt, habe ich gedacht, daß 
U Edlen niet verwacht. Om dat U Edlen oud geworden is, heb ik gedacht, dat 
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3 Ser Edlen in Frieden feine. übrigen SR lage vollenden würde. Ich rate Euer 
U Edlen in vrede het overige levensdagen zal voleinden. Ik smeek U 

Edlen fo gut zu fein und aufzuhören. 

Edlen zoo good te wazen, en op tehouden. 

Ich erkläre Euer Edlen aufrichtig meine Meinung! Ich will keinen Krieg zwiſchen 
Ik verklaar U Edlen opregt myne mening. Ik wil geen oorlog tuschen 

Euer Edlen und der Regierung ſehen und ich halte an unſerm Bündnis mit der Regierung 
Edlen en de Regeering zeen, en ik houde het Traktaat met de Regeering 
feſt und ich wünſche, daß Euer Edlen an demſelben auch feſthalten follen. 

vast, en ik wensch, dat U Edlen dezelve ook moet vast houden. 

Tut doch Euer Beſtes und macht Frieden mit der Regierung und laßt keine Kriegs- 
Doe toch Uwe best en maak vrede met de Regeering, en laat geene oorlogs 
beſchwerden wieder hier im Süden Platz finden. Als Euer Sohn und Freund habe 
onrustigheid we der hier in 't zuiden plaats winden. Als Uw zoon en Vriend heb 
ich Euer Edlen meine Meinung erklärt und ich hoffe, daß Euer Edlen auf meinen 
ik U Edinen myne meening verklaard, en ik hoop dat U Edlen op myn 

Rat hören möchten. 

raad moogt hooren. 


Beſte Grüße von 
Beste groetein von 


Euerm Sohn 
Uw Zoon Joh. Chr. Goliath 
Kapitein. 
N 


Meine Aufgabe als Verwaltungschef des Südens mußte nach Empfang dieſer 
Kriegsnachrichten in erſter Linie ſein, durch zuverläſſige eingeborene Eilboten die 
Hottentottenkapitäne meines Bezirks brieflich davor zu warnen, dem Aufrufe Hendrik 
Wittboois zu folgen, und fie aufzufordern, ihrem Bündniſſe mit der deutſchen Re- 
gierung treu zu bleiben, ſowie ferner die auf ihren Farmen zerſtreut im Lande ſitzenden 
Oeutſchen zu benachrichtigen, ſich auf die von der Polizei beſetzten Stationen zu— 
ſammenzuziehen, wo ſie ihr Leben ſichern und wenn nötig verteidigen konnten. Ich 
war nach Kenntnis der Hottentottenſtämme von vornherein davon überzeugt, daß die 
Feldſchuhträger und ein großer Teil der am Fiſchfluß ſitzenden Bethanier Hottentotten 
dem Aufruf Hendrik Wittboois ſchließlich doch nachkommen würden. Wenn ſie jedoch 
auch nur wenige Wochen auf meine Briefe hin ſich noch ruhig verhalten würden, ſo 
war für die alleinwohnenden Farmer ſchon viel gewonnen. Ich glaubte, voraus- 
ſetzen zu dürfen, daß die Hottentottenkapitäne, die ich perſönlich gut kannte, ebenſo 
wie ſie mich, auf meine Beruhigungsſchreiben antworten und vorher nicht aufſtändig 
werden würden, zumal wenn ich damit kleine, leicht zu erfüllende Aufträge verband. 
So ſchrieb ich zum Beiſpiel an den Feldſchuhkapitän neben der allgemeinen eindring- 
lichen Verwarnung vor dem Aufſtand, der nur zur Vernichtung der Hottentotten- 
ſtämme führen würde, weil die deutſche Regierung viele Tauſend Soldaten und viele 
Kanonen in das Namaland zur Niederwerfung des Aufſtandes entſenden werde: 
er möge mir doch ſchleunigſt auch noch ein dorthin entlaufenes Polizeimaultier und 
einige in Koes zurückgelaſſene Tauben ſchicken. Während dieſes Briefwechſels, der 
etwa 6 Wochen bis Anfang Dezember 1904 ſich hinzog, blieben die Feldſchuhträger 
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unentſchloſſen in Roes ſitzen, und ähnlich verhielten ſich auch die Bethanier Hottentotten 

h auf meine Korreſpondenz hin mit dem Erfolge, daß alle Farmer ſich inzwiſchen nach 
g den befeſtigten Stationen retten konnten und im Keetmanshooper Bezirke, als dem 
einzigen des Binnenlandes, kein Weißer ermordet worden iſt. g 

Zugleich mit feinem Aufrufe zum Aufftande, gerichtet an die Hottentotten- 
kapitäne, hatte Hendrik ſeinem Bezirksamtmann v. Burgsdorff in Gibeon durch ſeinen 
Anterkapitän Samuel Izaak feine Kriegserklärung Anfang Oktober mündlich und 
ſchriftlich zur Kenntnis gebracht. Dieſer ritt ſofort mit Samuel Izaak von Gibeon 
nach Rietmund, wo ſich Hendrik Wittboois Werft befand, in dem Vertrauen, daß es 
ſeinem perſönlichen Einfluß, den er in den verfloſſenen 10 Jahren ſo oft mit großem 
Erfolg ausgeübt hatte, noch gelingen werde, den Kapitän umzuſtimmen und von ſeinem 
verderblichen Unterfangen zurückzuhalten. Kurz ehe v. Burgsdorff auf der Werft 
Hendriks in Rietmund ankam, wurde er von einem ſeiner Orlogsmänner durch 
einen Schuß in den Rücken meudlings ermordet. Ob dieſe gemeine Tat auf Ver— 
anlaſſung des Wittbooikapitäns erfolgt iſt, der v. Burgsdorff ſo oft als ſeinen beſten 

Freund und Gönner unter den Deutſchen bezeichnet hat, iſt unaufgeklärt geblieben. 
Jedenfalls hat Hendrik ſelbſt dieſen Mord ſpäter gebilligt, weil er, wie er geſagt hat, 
dadurch Handlungsfreiheit bekäme und der Notwendigkeit überhoben war, feinem 
langjährigen Berater Auge in Auge Rede und Antwort zu ſtehen. 

Der auf Rietmund eingeſetzte Miſſionar Holzapfel wurde nach mehrfachen per— 
ſönlichen Verhandlungen von Hendrik angewieſen, ſofort mit ſeiner Familie Rietmund 
zu verlaſſen und nach Gibeon zu ziehen, wofür ihm ein Ochſenwagen zur Verfügung 
geſtellt wurde. Unterwegs aber wurde der Wiſſionar von den Begleitmannſchaften 

der Wittboois vor den Augen feiner Frau und Kinder erſchoſſen. 

Mit dieſer Ermordung des Bezirksamtmanns v. Burgsdorff und des Miffionars 
Holzapfel von der Rheiniſchen Miffion nahm das unheilvolle Verhängnis im Bezirke 
Gibeon, dem Wittbooilande, feinen blutigen Verlauf. Zahlreiche Farmer in dieſem Lande 
wurden ermordet, kleine Patrouillen und Polizeiſoldaten der kleinen Stationen 
wurden abgeſchoſſen. Die Heliographenſtationen auf den Bergeshöhen mußten ein- 
gezogen werden. Die einzige Verbindungsmöglichkeit nach Nord und Süd, nach 
Windhuk und Keetmanshoop war mit dem 4. Oktober 1904 zerſtört. 

Meine Warnungsbriefe an die verſchiedenen Hottentottenkapitäne beantworteten 
dieſe, ſowohl Paul Frederik aus Bethanien wie Hans Hendrik aus Koes ſchriftlich 
mit der erneuten Verſicherung, in Treue das Traktat mit der deutſchen Regierung 
zu halten und ſich dem Aufſtande der Wittboois nicht anſchließen zu wollen. Dieſen 
Verſicherungen konnte man nur eine temporäre Bedeutung beimeſſen. Anders lag 
die Sache bei den Keetmanshooper Swartbooihottentotten unter Kapitän Frederik 
Platje und bei den Berſebaern unter Chr. Goliath. Die Werften der erſteren ſtanden 
unter ſtändiger polizeilicher Aufſicht des Bezirksamts, ſie konnten nicht ſo leicht mit 
ihren Weibern, Kindern und ihren Viehherden zu den Aufſtändigen weglaufen, und 
letzterer hatte ſich gewiſſermaßen durch die ſofortige Ablieferung der Kriegsbotſchaft 
des Wittbooikapitäns an mich gebunden und fürchtete einen Krieg. Beide Stämme, 
beſonders aber Chr. Goliath von Berſeba haben der Regierung, vor allem der krieg— 
führenden Truppe als landeskundige Wächter und Ochſenwagenperſonal, befonders 
aber auch durch ſofortige Zuleitung jeder Bewegung der feindlichen Hottentotten- 
banden ganz unſchätzbare Dienfte geleiſtet, als daß nicht alles aufgeboten werden 
mußte, ſie in dieſer Botmäßigkeit zu halten und zu ſtärken. 

Die immer als unſicher bekannten Bondelswarthottentotten, bei denen ſchon 
1905 wiederum Unruhen ausgebrochen waren, ſind bei dem Ausbruch des Wittbooi— 
aufſtandes ausgeſchaltet geweſen, weil ihre Großleute damals als Geiſeln feſt— 
geſetzt wurden. Im weiteren Verlauf des Krieges ſchloſſen ſich viele der dadurch 
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General v. Trotha, Oberbefehls— 

haber der deutſch-füdweſtafrikan.⸗ 

ſchen Schutztruppe in den Kämpfen 
gegen die Hottentotten 


Oberſtleutnant v. Eftorff im Hottentotten— Bezirksamtmann Schmidt als Hauptmann 
aufſtand 1905 / oo d. R. der Schutztruppe 


Hendrik Wittbooi mit feinen Söhnen und Großleuten im Schmuck der weißen Feder 


Ochfenwagen vor der Abfahrt von Keetmanshoop 


Keetmanshoop im Jahre 1905 


Der Slangkoop, eine charakteriftifche Bergformation füdweſtlich von Keetmanshoop 


Phot. Koester 


Die ſchwer zugänglichen Kharrasberge find ein riefiges, faft vegetationslofes Urgefteinsmaffiv, 
das fich bis zu 1000 m über die Hochfläche des füdlichen Namalandes erhebt 


Der Oranjefluß, der nur zur Regenzeit dieſe breite Wafferfläche zeigt, bildet mit feinem 
Unterlauf die Südgrenze von Deutſch-Südweſtafrika 
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führerlos gewordenen Bondels der Bande des Morenga an, der in den Oranjebergen 
bei Warmbad und in den Kharrasbergen ſein Unweſen trieb. Die erſte Waffentat 
dieſes verwegenen Damerabaſtards, dem ſich unerklärlicherweiſe die Hottentotten 
unterſtellten, obwohl fie ſonſt mit einer Geringſchätzung auf derartige farbige Mifch- 
blüter herabzublicken pflegen, war ein Gefecht bei Alourisfontain, ſüdlich Warmbad, 
in dem Morenga ſich mit gewaltiger Übermacht einer aus den Oranjebergen nach 
Warmbad marſchierenden kleinen Offizierspatrouille in einer Gebirgsſchlucht vor 
legte. Die ganze Patrouille, die aus den erſt kürzlich mit dem Detachement v. Lengerke 
aus Deutſchland ins Land gekommenen jungen Offizieren, Leutnant Alfred Schmidt 
(meinem Bruder), Leutnant v. Heydebreck, drei Unteroffizieren und fünf Reitern 
beſtand, wurde von ſicheren Bergeshöhen aus abgeſchoſſen. 

Die Gochashottentotten unter Simon Kopper, die allgemein immer ſchon un- 
zuverläſſig beurteilt wurden, hatten ſich ſofort dem Aufſtande der Witkams an- 
geſchloſſen. Die Feldſchuhträger in Koes verhielten ſich infolge meines Briefwechſels 
mit den Kapitänen vorerſt noch ruhig, bis auch ſie ſich Ende November 1904 durch 
Abtreiben von Pferden und Vieh von dem Truppenpoſten Kabus dem Aufſtande 
anſchloſſen. Die in den Fiſchflußbergen ſitzenden Bethanier Hottentotten riegelten 
durch Überfall auf die Wagentransporte des Bayweges dieſe wichtige einzige 
Et appenſtraße für den Proviantnachſchub von der Küſte, Lüderitzbucht, nach Keet— 
manshoop ab. In den Kharrasbergen ſaß Morenga mit den Worrisleuten und 
vielen Bondelskriegern und ſperrte die Verbindung nach dem Süden und der Kap 
kolonie. ‚ 

Ich verſuchte im Oktober 1904, als auf dieſe Weiſe jede Poſt- und Heliographen— 
verbindung nach Nord, Süd und Weſt unterbrochen war, durch eingeborene Boten dem 
Gouvernement in Windhuk und dem Reichskolonialamt in Berlin über die durch den 
unerwarteten Wittbooiaufſtand verhängnisvoll geſtaltete Kriegs- und Verpflegungs- 
lage im Süden Bericht zu erſtatten. Ich nahm dazu häufiger als Boten einen im all- 
gemeinen ganz gut geſinnten Hottentotten namens Ruben, der nur die üble An- 
gewohnheit hatte, Tabak und vor allem Schnaps aus den Kaufmannslägern zu ſtehlen, 


und deswegen ins Gefängnis geſetzt war. Ich ſicherte ihm Freiheit und ein Geſchenk 


von Tabak und Schnaps nach ſeiner Rückkehr zu, wenn er einen harmlos gehaltenen 
Brief an den Oiſtriktchef von Warmbad, Grafen v. Kageneck, abliefern würde. Ruben 
trank gern einen, und für eine Flaſche Schnaps als Belohnung tat er alles. Mit jenem 
Briefe gab ich ihm einen mit griechiſchen Buchſtaben geſchriebenen Zettel mit, den 
kein Eingeborener entziffern kann, in dem Graf v. Kageneck beauftragt wurde, das 
Futter des Sattels des Reitefels und Rubens Stiefelſchäfte aufzutrennen. In dem 
Sattelfutter und in den Stiefelſchäften hatte ich, ohne daß der Bote ſelbſt dies wußte, 
meine Berichte einnähen laſſen. Dieſe Berichte ſind auf ſolche Weiſe ausnahmslos 
in Warmbad richtig angekommen und von dort über das nahe Steinkopf (Rap- 
kolonie) an das Generalkonſulat nach Kapſtadt gelangt, das ſie telegraphiſch und 
ſchriftlich nach Windhuk und Berlin weitergab, wo ſie im amtlichen Kolonialblatt 
veröffentlicht wurden. Der verſoffene Hottentottenbote hat auf dieſe Weiſe brav 
verſchiedene wichtige und gefahrvolle Botengänge nach Warmbad und Gibeon aus- 


ührt. 
geführ (Schluß folgt) 
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Volksmuſik. Volkstümliche Muſik. Volksverbundene Muſik. Volksnahe Muſik. 
Völkiſche Muſik. Volkliche Muſik. Nationale Muſik. Begriffe, über die in unſeren 
Tagen viel geredet und viel geſchrieben wird. Hier ſoll noch ein neuer beigeſteuert 


werden: volksgemäße Muſik, gebildet analog zeitgemäß, kein ſehr ſchönes Wort, aber 


eines, das geeignet erſcheint, Klarheit zu ſchaffen. Zuviel OQunkles treibt ſich zwiſchen 
jenen Begriffen umher. 

Das Wort „volkstümlich“ iſt doppeldeutig. Volkstümliche Muſik, das iſt einmal: 
Muſik, die volkstümlich in ihrem Urſprung iſt. Deren Urſprung im Volkstum ſteckt. 
Volkstum aber iſt „die Geſamtheit der Charaktereigenſchaften und Gemütserregungen, 
die einem Volk oder Stamm eigen ſind“. 

Die Verwurzelung der Kunſt im Volk kann unmittelbar ſein, wenn die Kunſt 
vom Volk ſelbſt geſchaffen wird. Dieſe Volkskunſt iſt „in erſter Linie immer eine Bauern- 
kunſt und wie der Bauer an Himmel und Erde, und was dazwiſchen iſt, an die 
ſchaffende Natur gebunden“. Solche volkstümliche Kunſt iſt möglich in der bildenden 
Kunſt, weniger ſchon in der Dichtung (Richard Wagner glaubt daran, wenn er im 
Entwurf der „Meiſterſinger“ vom Juli 1845 ſchreibt: „Ich faßte Hans Sachs als die 
letzte Erſcheinung des künſtleriſch produktiven Volksgeiſtes auf.“, kaum in der Muſik 
(die romantiſche Anſchauung vom Entſtehen des Volksliedes im Schoß des Volkes 
iſt ja längſt ad acta gelegt.). 

Die Verwurzelung kann mittelbar ſein, wenn ein Oichter, ein Muſiker, ein 
Bildner jenem Volkstum naheſteht, wenn dieſe Künſtler auf ihr Volk „zurück“ gehen. 
In der Muſik heißt dieſe Quelle, dieſer Brunnen der Reinigung und Stärkung: Volks- 
lied. Unter Muſikern weiß man, wie es immer Zeiten und Künſtler gegeben hat, die 
vom Volkslied ausgingen. In neuerer Zeit waren es Carl Maria v. Weber, Beethoven, 
Brahms, Mahler, Grieg, Janacek, von den Lebenden find es vor allem Bela Bartok 
(in feinen mannigfaltigen Volksliedbearbeitungen) und Strawinſky, aber auch 
Hindemith (in feiner Spielmuſik „Ein Jäger aus Kurpfalz“), Haas (in dem Weihnachts- 
liederſpiel „Chriſtnacht“), Manuel de Falla, Ottmar Gerſter (in ſeiner Oper „Madame 
Liſelotte“) und ſelbſt ein fo artiſtiſcher Komponiſt wie Richard Strauß (in der „Ara- 
bella“), die ſich vom Volkslied befruchten ließen. 

Dieſen Sinn des „volkstümlich“ meinen die Worte „völkiſche Muſik“, „nationale 
a „volkliche Muſik“, „deutſche“, „franzöſiſche“, „nordiſche“, „ſüdliche“, „Neger- 

uſik“. 

Demgegenüber ſteht die Volkstümlichkeit der Beſtimmung, dem Ziel nach. 
Muſik alſo, die für das Volk gemacht iſt. Muſik, die dem Leben, dem Weſen, dem 
Niveau des Volkes entſpricht. Muſik, die den Bedürfniſſen des Volkes entgegenkommt. 
Muſik, die — das lateiniſche Wort für „Volk“ geſetzt — populär iſt. Dieſes Wort aber 
hat zuviel Nebenbedeutung, hat zuviel FJroniſches, Abſprechendes an ſich, als daß 
man es gebrauchen könnte. Wir erſetzen es mit „volksgemäß“. Muſik, die dem Volk 
(Volk hier im Sinne einer ſoziologiſchen und geiſtigen Gliederung, die Hand in Hand 
geht. „Hohe Kultur iſt mit Luxus und Reichtum untrennbar verbunden“, ſchreibt 
Spengler in „Jahre der Entſcheidung“) gemäß iſt, für die das Volk das Maß und 
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Man kann das Berpälknie der komponierten Muſik zu ihren Verbrauch 
mit einer Pyramide vergleichen, die verſchiedene Stockwerke hat (ſiehe Tabelle). 


Muſik 


I. Fachleute 
Ex- 
periment 


Muſik als 
freie Kunſt 
(Ronzertmufit) 


I. Fachleuten 


II. Oilettanten 
Laien- 
Spiel- Mufit 
Haus- 


Fachleuten oder 
II. Dilettanten 


| 
4 


f 


Oper 


nr 


5 * 


Muſik als dienende Kunſt 


4 IM. Volt = 
. I. Bolt 
a: Volkslied | 


Schlager 


In den unteren Stockwerken dieſer Pyramide ſetzen wir die Muſik an, die mit Abſich 
für das Volk, alſo dem Volke gemäß, der Aufnahmefähigkeit des Volkes entſprechen 
komponiert iſt. Wie ſie ausſieht, das hängt dann davon ab, welche Anſchauung 
Komponiſt vom Volksmäßigen, vom Volk hat. Es iſt in letzter Hinſicht keine muſike 
ſche, ſondern eine ethiſche Frage. N 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Schlager „populär“, dem Bedür 
des Volkes, um nicht zu ſagen, dem Niveau des Volkes entſprechend iſt. Er würde 
ſonſt nicht ſo verheerend graſſieren, nicht wie eine Seuche in alle Schlupfwinke 
dringen, angefangen bei der ſpiegelglatten Bar des internationalen Hotels bis z 
den ſchmutzigen Hinterhaushöfen der Großſtadt und den Straßen, die vom Dor 
aus durch wogendes Korn gehen, wo Bauernburſchen und Bauernmädchen ebenſt 
gerührt wie ihre Geſchwiſter in der Großſtadt den „Treuen Hufaren“ beſingen un 
das Brüderlein zum Trinken auffordern und „Laſſe die Sorgen zuhaus!“ N 

Hier iſt alſo die Gemeinſchaft hergeſtellt, die ſowohl die Vorausſetzung des 
Volksliedes war (weshalb man ja auch den Schlager das „moderne Volkslied“ 
genannt hat) wie auch die Vorausſetzung der „Volkskunſt“, und zwar durch den Text. 
In ihm nämlich klingt die Gemeinſchaft des Schickſals an oder auch die Gemeinſchaft 5 
der Sehnſüͤchte, die weite Kreiſe, die das „Volk“ verbindet. Was er im Innerſten 
wünſcht, das wünſcht der Menſch im Schlagertext zu finden. Er will, im Fahre 1951, 0 
einer Madame die Hand küſſen, er will viele Frauen haben, er will Leutnant bei den 
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Hufaren fein, und er will, wenn er ein Mädchen iſt, mindeſtens einen Generaldirektor \ 
heiraten. Erfolgsſchlager von 1951: „Die ganze Welt iſt himmelblau“ (aus dem 


„Weißen Rößl“). Ein Wunſchtraum. Ein anderer: „Eine Nacht in Monte Carlo möcht’ 


ich wandeln unter Palmen mit dir.“ Für 1955 ſtellt Harry Schreck feſt: „Während 


noch vor einem Fahr die Schlagertexte ſo taten, als gäbe es noch immer jene Welt, 
die das troſtloſe Los hat, weltmänniſch zu ſein, tun ſie das plötzlich in ihrer Mehrzahl 
nicht mehr. Auch fie haben ſich, wie man fo ſagt, ein wenig umgeſtellt. Ihre Wunſch- 
träume, dereinſt auf das große Glück des ſogenannten großen Lebens gerichtet, ſind 
ſchon faſt fo genügſam geworden wie jene Zeitgenoſſen, die fie beim Mitträllern 
nachträumen möchten. Die meiſten Texte dieſes Jahres handeln vom kleinen 
Glück.“ 

Der Schlagertext als Zeitausdruck: dies iſt der Hauptgrund, warum der Schlager 
an ſeine Zeit gebunden iſt und mit ſeiner Zeit geht. Auf die Muſik kommt es weniger 
an, und ſchon gar nicht auf deren künſtleriſchen Wert. Im Gegenteil. Man kann feſt— 
ſtellen, daß es gerade die muſikaliſch wertloſeſten Schlager find, die das Geſchäft machen. 

Der Schlager darf muſikaliſch gar nicht wertvoll ſein, weil er ſonſt nicht „ſchlagend“ 


5 wirkt, weil er ſonſt vom Volk nicht angenommen wird. Er iſt der Triumph der Simplizität. 
5 Das Volk als Kunſtrichter ſpielt da eine recht ſchlechte Rolle. Man iſt verſucht, 


aus den „Meiſterſingern“ den Ausſpruch Kothners zu zitieren: „Der Kunſt droht 
allweil' Fall und Schmach, läuft ſie der Gunſt des Volkes nach.“ 

Man darf das Volk nicht zu ſehr ſchmähen. Es iſt ein Kind, das nach dem Spiel- 
zeug greift, es iſt wie die Wilden, die alles Glänzende lieben, und wenn es auch nur 
leeres Glas iſt. Man darf ihm eben kein leeres Glas geben, ſondern muß ihm echte 
Gaben aus der Welt der Kultur mitbringen. 


5. 

Es hat Zeiten gegeben, wo auch die ernſthaften, die von ihrer ethiſchen Sendung 
erfüllten Muſiker ſich an das Volk gewandt haben, für das Volk geſchrieben 
haben. Ja, früher war das gar kein Problem. Muſik war für den Laien geſchrieben, 
weil die Laien die Träger der Muſikkultur waren. Das färbte natürlich auch auf die 
Muſik ab. Man achtete die Grenzen, die dem Laienmuſizieren geſetzt waren. 
(Es lag natürlich in der Art der Muſik, daß dieſe Grenzen leicht innezuhalten waren.) 
Die große Literatur der „Hausmuſik“, die Moſer in ſeinem Muſiklexikon bei den weltlich 
textierten Motets der ars antiqua anfangen und bei den Schubertſchen Symphonien 
aufhören läßt, iſt Volksmuſik, die ſich an die Gemeinſchaft der Muſizierenden wendet. 

Erſt recht war in der religiöfen Muſik die Bindung an das Volk da. Die Meſſen 
und Motetten des Mittelalters ſchwebten nicht in der Luft. Sie waren dem Stoff 
nach — Ausdruck eines gemeinſchaftlichen, nicht geſpaltenen religiöſen Empfindens — 

mit dem Volk verbunden und bewahrten überdies in ihrer muſikaliſchen Struktur 
durch den weltlichen cantus firmus den Zuſammenhang mit dem Alltag. Und im Pro- 
teſtantismus ſang die ganze Gemeinde den Choral, der vielfach aus dem Volkslied 
hervorgegangen war (Rontrafaktur). 

Ein paar Beiſpiele für profane Gebrauchsmuſik: Laſſo ſagt ausdrücklich in ſeinem 
Vorwort zu ſeinen fünfſtimmigen Liedern (1567), daß er die Lieder fünfſtimmig 
geſetzt habe, „weil die Deutſchen fo in der Kunſt geübt feien, daß immer wohl fünf 
beinander ſich finden werden, auch von Nichtberufsmuſikern, um fie zu fingen“, 
Sweelinck widmet das zweite Buch feiner Pfalmen zu A, 5, 6, 7 und 8 Stimmen 
(1615) „Den wohledlen Herren... vornehmen Muſikliebhabern der berühmten 
Stadt Amſterdam ... Wie fie ſich regelmäßig verſammeln ...“ 

Gegenſatz dazu: Carl Maria von Weber ſpricht in ſeinem Roman „Tonkünſtlers 


Leben“ vom geiſtigen Ohr, das „mit wunderbarem Vermögen die Tongeſtalten 
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erfaßt, 15. von einem göttlichen Seheiunie“, „das auf dieſe Art und Weiſe, nur a 75 
le angehörig rein, dem Laien unbegreiflich bleibt“, 

ü Damit wird die Muſik in die Iſolierung gedrängt, vom Ohr des Volkes hinweg⸗ 
gedrängt. Nicht mehr das Ohr, ſondern das Gehirn nimmt die Muſik auf. Nicht mehr 
das Sinnliche der Muſik entſcheidet, ſondern, wie es Heinrich Beſſeler in feiner Vor⸗ 
leſung „Die Muſik im geiſtigen Leben der Nation“ (Sommerſemeſter 1933, Uni- 
verſität Heidelberg) formuliert hat, die „geiſtige Ordnung“. Den „Wendepunkt der 
deutſchen Muſik“ ſieht Beſſeler um 1771, als Haydn die „Sonnenquartette“ (op. 20 
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ſchrieb. Während viele Sätze noch durchaus naiv erfunden find, mit Anklängen an 10 


das öſterreichiſche Volkslied, bringen die Schlußſätze meiſt Fugen, zum Teil mit 
mehreren Themen, die zu erkennen und zu verfolgen einem Laien nicht mehr möglich 
iſt. Die „geiſtige Ordnung“ bringt es mit ſich, daß die Melodie nicht mehr naiv erfunden 
wird, ſie iſt vielmehr von vornherein auf ein ies kompoſitoriſches Ziel hin 
konstruiert. 

Anfang bei Haydn, Schlußpunkt bei Schönberg. Seine Werke werden in Privat- 
zirkeln aufgeführt. Die abſolute Muſik der Gegenwart iſt, ſo hat es Ernſt Krenek ſehr 
anſchaulich dargelegt, „zu einem Spiel geworden, das für jene intereſſant iſt, die die 
Spielregeln kennen“. „Dem Laien“ aber „unbegreiflich bleibt. | 


Sie ift eine eſoteriſche Angelegenheit. Die Pyramide verengert ſich bedrohlich 
nach oben. Der Kreis der Empfänger wird immer kleiner, aber noch enger der Kreis 5 


der Muſizierenden. L'art pour Part, nicht wie dort Part pour homme, um einen 
Ausdruck Meier-Gräfes auf die Muſik anzuwenden. Beſſer geſagt, nicht mehr Muſik 
pour tous les hommes, fondern nur für die Gemeinſchaft der Kenner, für den „Mufi- 
kaliſchen“, „der dadurch Sinn für Muſik bekundet, daß er das Techniſche dieſer Kunſt 
wohl unterſcheidet und empfindet“ (F. Buſoni, „Entwurf einer neuen Aſthetik der 
Tonkunſt“). 5 
Dieſe Kunſt iſt „Luxus“. Dieſe Muſik iſt keine „Weiſe des Dafeins“ (Beffeler). 


4. 


Zwiſchen den beiden Extremen liegen Zwiſchenreiche, Stufen zwiſchen Baſis 
und Spitze der Pyramide. 700 

Vor allem das Volkslied, das meiſt aus echter, erlebter Gemeinſchaft, aus der 
Gemeinſchaft des Milieus, entſtanden iſt. 

Dann alle jene Muſik, die man unter dem Begriff „Gebrauchsmuſik“ zufammen- 
faßt, ein Begriff, den Beſſeler, der ſich in ſeinem Habilitationsvortrag „Grundfragen 
des muſikaliſchen Hörens“ zum erſtenmal in aller Gründlichkeit mit dem Problem 
befaßt hat, neuerdings als tautologiſch ablehnt und nach dem Vorbild H. Kretzſchmars 
durch „dienende Kunſt“ erſetzt. Es iſt Muſik, die „umgangsmäßig“ erlebt wird. 
Mufit „im Dienſte eines außermuſikaliſchen Zuſammenhangs“. Im Gegenſatz zu 
ihr ſteht die Muſik als „freie Kunſt“, die ausſchließlich vom äſthetiſchen Geſichtspunkt 
aus zu betrachten iſt. Die dienende Muſik muß ſich in ihrem Schwierigkeitsgrad (geiſtig 
und techniſch) den Kreiſen anpaſſen, an die fie ſich wendet. Es find jeweils Gemein- 
ſchaften, die durch andere als muſikaliſche Intereſſen zuſammengehalten werden. 
Die Gemeinſchaft iſt alſo die Vorausſetzung der Muſik, nicht umgekehrt die Gemein- 
ſchaft Folge der Muſik. Letzteres iſt ein Glaube, dem die romantiſche Muſikauffaſſung 
huldigte, von dem ſich auch die muſikaliſche Jugendbewegung leiten ließ, als fie auf 
die „Erlöſung durch den Kanon“ (Beſſeler) hoffte. 

Es iſt Muſik, die ſich an den Laien wendet, nicht an den Berufsmuſiker. An den 
Tanzenden, nicht an den zum Tanz Aufſpielenden, an den Gläubigen, nicht 
an den Kirchenmuſiker (der unter Umftänden glaubenslos fein kann). Vielfach wird 
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dieſe Muſik auch vom Laien ſelbſt ausgeführt. Erſt recht muß ſich dann der Komponiſt 
aan die Fähigkeit des Laien halten. Er muß volksgemäße Muſik komponieren. e 
Am breiteſten iſt die Baſis, wenn es ſich dabei um eine religiöſe Gemeinſchaft 
handelt, die Grenzen des „Volkes“ (im nationalen Sinn) alſo aufgehoben ſind. Ein 
Beifpiel aus der heutigen Muſik bietet die Speyrer Domfeſtmeſſe, die Zofef Haas 
auf Beſtellung (dieſes „auf Beſtellung“ iſt ſchon ein Hinweis auf echte „dienende 
Kunſt“) des Speyrer Biſchofs geſchrieben hat. Die Meſſe der Millionen hat man 
ſie genannt; mit Recht; überall wird ſie geſungen, in ganz Deutſchland wie im 
Ausland. 
Enger als dieſe Gemeinſchaft der Gläubigen iſt die Gemeinſchaft der Nation, 
die im Nationallied erfaßt wird. Ahnlich wie im Deutfchlandlied das Oeutſche auf eine 
myſtiſche Weiſe in essentia enthalten iſt, repräſentiert das Horſt-Weſſel-Lied Sinn und 
Weſen der nationalen Revolution. Gerade der Nationalſozialismus hat die Bedeutung 
der Muſik als einer dienenden Kunſt erkannt. Sie ſteht im Pienft der Idee. Auch 
der Marxismus hatte die Muſik als Lehrmittel, als pädagogiſches Hilfsmittel ge- 
braucht. Bezeichnend genug, daß es Hanns Eisler war, ein Schüler Schönbergs, der allem 
Subjektivismus, den ſein Lehrer am reinſten vertritt, abſchwor und ſich der Maſſe 
zuwandte, der aus der romantiſchen Vereinſamung des Künſtlers heraustrat ins Leben, 
der ſich zum „Aktivismus“ bekannte. Die Gemeinſchaft der Partei, an die er ſich 
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= wandte, bedeutete allerdings eine gefährliche Verengerung und einen Wißbrauch 
der Muſik. 

5 Horſt Weſſel hatte, wie neuere Studien ergaben, die Melodie des nach ihm ge- 
5 nannten Liedes aus älteren Volksliedvorlagen zuſammengeſtellt. Bei Joſeph Haas 
5 handelt es ſich dagegen um Neukompoſition; der Erfolg beweiſt, daß Haas den echten, 
05 volksgemäßen Ton getroffen hat. Bemühungen um eine ſolche Muſik finden wir auch 
Hin der Chormuſik, in den Werken von Arnim Knab, Walter Rein u. a., am beſten zu 
4 ſtudieren in den Chorbüchern, dem „Mainzer Singbuch“, und dem „Lobeda- Singbuch“. 
= Sie wenden ſich an die Gemeinſchaft der Muſizierenden. Zu ihr gehört auch der 
7 Laienmuſiker, der von der zeitgenöſſiſchen Kompoſition beſonders reich bedacht wird 
a („Bugendmufif“, „Spielmuſik“, „Laienmuſik“, „Hausmuſik“). 

. Damit nähern wir uns der Spitze der Pyramide. Es iſt nur mehr eine Stufe bis 


zur Konzertmuſik, bis zur Muſik als „freier Kunſt“. Die Gemeinſchaft der Mufizieren- 
den iſt deren beſter Abnehmerkreis. Ein Zwiſchenreich iſt noch zu nennen: die Oper. 
Während eine Beethovenſche Symphonie nie eigentlich unters Volk dringen kann — 
der beſte Beweis dafür iſt die Tatſache, daß man niemals bei einer Standmuſik Zeile 
aus einer Beethovenſchen, gar einer Brucknerſchen hören kann — find die Opern- 
melodien wirklich volkstümlich. Man denke an den „Freiſchütz“, an den „Lohengrin“; 
ſelbſt ein ſo artiſtiſch raffiniertes Werk wie die „Meiſterſinger“ erfreut ſich der gleichen 
Wertſchätzung auch in Kreiſen, die ſonſt nur im Schlager zu Hauſe ſind. 
Es liegt auch hier daran, daß es eigentlich „dienende Muſik“ iſt, die uns in der 
Oper entgegentritt. Sei es nun, daß der Komponiſt von vornherein den melodiſchen 
Duktus dem Liedmäßigen annähern mußte (da die Oper ja zur Hälfte aus einem Text 
beſteht) oder daß der Hörer in der Aufnahme und in der Fähigkeit des Aufbewahrens 
durch die Aſſoziation mit dem Operngeſchehen ein leichteres Spiel mit dieſer Art 
von Muſik hat. Es iſt mehr der Stoff als die Muſik, die dem Volk entſpricht. Jene 
Opern ſind am volktümlichſten, wo die Muſik am wenigſten „ſtört“. 


5 


Die Folgerung aus all dem für die Muſikpflege? Man muß mit zwei Mög- 
lichkeiten rechnen. Erziehung des Volkes zur Konzertmuſik, heißt die eine. Dahin 
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gehen alle jene eee die unter dem Namen „Volksmuſikpflege⸗ zuſammen⸗ 155 
gefaßt werden. Veranſtaltung von „Volkskonzerten“, Vorträgen, Einführungen in 


die Muſik, Erziehung der Jugend zum Konzert. 


Die Skeptiker glauben allerdings nicht an einen endgültigen Erfolg dieſer Maß; 
nahmen. Schon Hermann Kretzſchmar warnte 1903: „on ihrem vollen Umfang läßt 
ſich die freie Kunſt den arbeitenden Kreiſen nicht zu eigen machen.“ So bliebe denn 
der andere Weg, daß man ſtatt dieſer „Demokratiſierung der Muſik“, die „Aktivierung 
des Hörers“ verſuche (Beſſeler). R 


Das bedeutet für die Komponiſten den Zwang, ſich aus dem „Tempel der Runft“ 


herauszubegeben und auf den Marktplatz des Lebens zu treten. Als Vorbild dafür 
nennt Beſſeler Beethoven, der mit „Wellingtons Sieg“ ſich als „politiſcher und realiſtiſch 
denkender Menſch“ gezeigt habe. Kretzſchmar nennt ſolches Verhalten der Komponiſten 
einen „philanthropiſchen Dienſt“. Es iſt darum gar nicht ſo abwegig, wie manchmal 
behauptet wurde, wenn Joſeph Haas fein Oratorium „Die heilige Eliſabeth“ ein 
„Volksoratorium“ nennt. Man argumentiert, Haydn habe die „Schöpfung“ nicht für 
das Volk geſchrieben und ſie ſei doch volkstümlich geworden. Man überſieht dabei, 
welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Muſik Haydns und der unſerer Zeit 
beſteht. Jene Muſik hatte die Vorausſetzungen für die Volkstümlichkeit noch in ſich. 


Heute aber muß ein Komponiſt dieſe Vorausſetzungen neu ſchaffen. Haas hat es san 5 


und der Erfolg hat ihm recht gegeben. 

Ganz zu Unrecht begegnet man dieſer dienenden Muſik mit Hochmut. Kretzſchmar, 
der die Muſik als eine „geborene Hilfskunſt“ anſieht, ſtellt in dem für dieſe Frage grund- 
legenden Aufſatz „Volksmuſik und höhere Tonkunſt“ feſt: „Die meiſten Höhepunkte 
in der Entwicklung der Tonkunſt ſind die Ergebniſſe volkstümlicher Strömungen. 


Volkstümlich in dem mitgeteilten Sinne eines Entgegenkommen genommen.“ 
Anſchließend beweiſt Kretzſchmar dieſe Behauptung mit einem Gang durch die Muſik⸗ 


geſchichte. 

Kretzſchmar geht noch weiter — und er wird damit hochaktuell. Er ſagt: „Als freie 
Kunſt leiſtet die Muſik das Höchſte, was ihr techniſch und geiſtig möglich iſt, als dienende 
Kunſt hat ſie die meiſten Untertanen, trifft auch voll empfängliche Gemüter und wirkt 
und wirbt am weiteſten. Das Richtige iſt deshalb nicht die Gleichſtellung der beiden 
Gruppen, ſondern die Bevorzugung der Muſik als dienender Kunſt.“ 

Wie dieſe Muſik ausſehen muß, bringt Kretzſchmar, „frei nach Winckelmann“, 
wie er ſagt, auf die Formel: „Einfalt und Charakter“ müſſe die Muſik haben. Der 
Dichter Hermann Heſſe hat es einmal in einem Gedicht, „Teſſiner Häuſer“, ſehr 
ſchön formuliert: 


„Einfach und alt wie ein Geſang, 
Den keiner lernt und jeder kann.“ 
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Es werden nun bald zwei Fahre her fein, daß René de Elercq die Erde und uns 
verlaſſen hat, um eine beſſere Heimat zu finden. Denn was ſoll auch ein feuriger 
Dichtersmann, der aus dem ärmſten Flandern ſtammte, das vierzehnte Kind ſeines 
für ihn viel zu alten Vaters, der Seiler von Beruf war — was ſollte er in der Verbannung 
ſeine letzten Lebensjahre ärmlich vertun, der die große Erinnerung an ſeine Glanz— 
zeit in Flandern als ein Rufer feines verkümmerten Volkes ſtündlich mit ſich umher 
trug und miterlebt hatte, daß fein Volk aus den Bleikammern feiner ſeeliſchen Der- 
ſtümmelung noch zu einem neuen, freien Leben zu erretten war? Er würde es 
aber ſelbſt nicht mehr erleben, das fühlte er. Jedoch nie zweifelte er daran, daß die 
große Stunde der ſüßen Freiheit eines Tages auch für Flandern anbrechen würde, 
wenn das Volk ſich beſonnen hätte, daß es Höheres gibt, als die Heimat mit unzähligen 
armen Kindern zu bevölkern, die keinen höheren Lebensſtand wegen des Fehlens der 
notwendigen vlämiſchen Schulen erreichen können, es ſei denn, daß fie all die Ent- 
behrungen und Demütigungen über ſich ergehen laſſen, wie er es ſelbſt, der Volks- 
dichter René de Elercq, hat tun müſſen in einem Lande, das ein fremder König und 
ein fremder Geiſt beherrſchten. 

Ja, Belgien iſt ein gottgeſegnetes Land, ein Reich, in dem man noch billig leben 
kann und gut für wenig Geld. Das wird einem immer vorgehalten, wenn man des 
unwürdigen Lebensloſes der Flamen gedenkt. Es iſt dies nicht zu beſtreiten, das ver- 
hältnismäßig üppige Leben; aber ich frage: iſt dies alles, wonach eine Menſchenſeele 
zu ihrem Glücke verlangt? Gibt es nicht Dinge, die uns Deutfchen fo ſelbſtverſtändlich 
vorkommen, das unſer Gemüt es ſich gar nicht auszumalen wagt, wenn ſie über 
Nacht uns genommen würden? Und dies gilt gerade vom einfachen Mann in einem 
Land, wo Luther, Hutten und Goethe und hundert andere große Geiſter für die 
geiſtige Entwicklung und Freiheit ihr Leben lang ſtritten und dafür ſterben konnten. 

Das war Rene de Clercq verſagt. Nach vierzehnjähriger Verbannung war der 
kaum Fünfzigjährige ſchon ſteingrau geworden, und die Schwermut in ſeinen rieſigen 
Augen, die wie Feuerräder rollten, war die von gefangenen edlen Raubtieren, die 
fern ihrer Heimat zugrunde gehen. 

Er hatte es dankbar empfunden, daß Oeutſchland ihn nach dem Kriege, als er 
in Amſterdam wohnte, nicht ganz vergeſſen hatte; zuerſt kam er damals direkt nach 
Lübeck, wo ihm einige alte Freunde und Bewunderer einen ſehr herzlichen Empfang 
bereiteten. Aber dieſe Reife war für ihn ſchon keine ungetrübte Freude mehr. Er 
mußte ſich dem deutſchen Auswärtigen Amt verpflichten, in Oeutſchland keine vater- 
ländiſchen Reden zu halten. Das hatte ihn mit Recht ſchwer verärgert, denn eine 
ſolche Verpflichtung brauchte er in den Niederlanden nicht einzuhalten. Von Deutfch- 
land hatte er ſich einen anderen Geiſt verſprochen. 

Wer ihn in Lübeck beobachten konnte, der ihn früher in ſeiner Kampfeszeit aus 
Flandern kannte, der mußte unwillkürlich an die Altersbilder Rembrandts denken, an den 
abgekämpften Künſtler, dem das Leben böfe mitgefpielt hatte. Und dieſes Bild wurde noch 
deutlicher, als er als Gaſt des Profeſſor Brockhaus nach dem Eſſen aus ſeinen bibliſchen 
Dramen vorlas, die alle unwillkürlich etwas von den bibliſchen Bildern Rembrandts an 
fi hatten. War es die Luft Amſterdams, in der fie entſtanden waren? Ich weiß es nicht. 

. In Berlin ſaß er bei einem Herreneſſen wieder in dem Kreiſe, in dem er ſchon 
einmal geſeſſen, kurz vor dem Ende des Krieges, als er in feiner prachtvoll männ- 
lichen Art den ſchon etwas peſſimiſtiſch angehauchten Gemütern mit mächtigen 
Worten jeden Zweifel an dem ſiegreichen Enderfolg verwies. Deutſchland wird ſiegen, 
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Bildnis J. A. Wageners im Stadthaus zu Charleston. Der Namenszug stammt von einem lithographierten Bildnis Wageners 
in der Sammlung des Herrn Albert Orth, des Besitzers der „Southern Printing & Publishing Company“, die von 1853 
bis zum Eintritt der Vereinigten Staaten in den Weltkrieg die „Deutsche Zeitung von Charleston‘ verlegte 
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cen muß ſiegen! Das war 9 05 ſein Glaube an Heutſchland, denn Seutis- 
lands Sieg war auch Flanderns Sieg. e 
ö Jetzt las er aus ſeinen Streitgedichten, aus dem Nothorn. Reden durfte er nicht, 
aber ſeine Lieder durfte er doch wohl zum beſten geben. Und er trug ſie wieder vor 
mit der alten Kraft feiner beſten Mannesjahre, in denen er. fie geſungen. Unvergäng- 
liche heldiſche Lieder von germaniſcher Kraft und Farbenpracht, als ob Rubens noch einmal 
als Dichter auferſtanden wäre, Rubens, den de Clereq fo überaus geliebt, den heroiſchen 
Rubens, den die heutigen Kunſtgelehrten uns wieder einmal nahebringen ſollten. 

Und es war uns bei dieſen Nothornliedern, als dröhnten alle Belfriede und 
Kirchen Flanderns ihre majeſtätiſchen Weiſen von Flanderns großer Zeit im Mittel- 
alter und als riefe ein ganzes Volk in unmenſchlicher Angſt: Feuer, Feuer! 

Die Sehnſucht nach feiner Heimat, dem Land feiner Jugend und Kampfjahre 
hat ihn gemordet, den Oichter förmlich erdroſſelt. Wir ahnten es, und doch haben 
wir uns alle an die Bruſt geſchlagen, als die Nachricht hindurchſickerte: Rene iſt nicht 
mehr! Noch einmal wollten Freunde ihn in der letzten Not erretten; ſie hatten für ihn 


die Erlaubnis für eine kurze Reife nach Flandern erwirkt. Da hörte fein großes, ſelbſts 


loſes Herz auf zu ſchlagen. Das Volk in Flandern aber ahnt noch nicht, welcher Geiſt 
ihm in der Fremde verlorenging. Uns aber geht ein dunkles Ahnen auf, daß wir ſeit Walter 
von der Vogelweide keinen Dichter mehr gehabt haben, der ſo heldiſch von heldiſchen 
Männern und fo bezaubernd von ſchönen Frauen fang wie Rene de Clercq, der Flame. 


CARL SUSSER | | 
Der unbekannte Deutfchamerikaner 


I. 

Dem Reichsdeutſchen find in der Regel nur zwei Namen geläufig, wenn die Rede 
auf das Deutſchamerikanertum kommt: General von Steuben und Carl Schurz. 
Das ſoll aber keinen Vorwurf bedeuten, denn im Durchſchnitt weiß der Oeutſch— 
amerikaner, der doch ſozuſagen an der Quelle ſitzt, auch nicht viel mehr von den Männern 
die aus ſeinen eigenen Reihen hervorgingen und Großes, ja, vielfach Unſchätzbares 
zum Emporkommen ihres neuen Vaterlandes beitrugen. Die anderen Deutſchameri— 
kaner größeren Formats ſind faſt ausnahmslos dem Vergeſſen anheimgefallen, ſobald 
ihre ſterblichen Reſte in die kühle Erde geſenkt wurden, ganz gleich, ob ſie ſich auf dem 
Felde der ſchönen Künſte, der Politik, der Technik, der Literatur, des Handels, der 
Jugendbildung, der Religion oder der Waffen betätigten. und wenn es in Amerika 
keine Concord Society gäbe, die ſich in erſter Linie mit der Geſchichte des Deutſch— 
amerikanertums befaßt, aber leider auch nur eine kleine Schicht davon erreicht, dann 
ſtände es noch ſchlechter um die Kenntniſſe der Oeutſchamerikaner über ihre Geſchichte 
und die Männer, welche die Höhepunkte darin vorſtellen. 

Jedoch nicht einmal dieſe Vereinigung hat jemals einen Mann erwähnt oder 
wahrſcheinlich nie an ihn gedacht, der in der zweifellos größten Epoche des Deutſch— 
amerikanertums, in dem Bruderkriege zwiſchen den Nord- und den Südſtaaten, eine 
ganz hervorragende Rolle ſpielte und gleichzeitig deutſcher im Herzen blieb als gar 
mancher ſeiner Stammesgenoſſen. Ich habe mich der Mühe unterzogen, in Neu-Vork 
und anderen großen Städten Hunderte von Oeutſchamerikanern nach dieſem Manne 
zu befragen. Nicht einer von ihnen hatte je ſeinen Namen gehört, von ſeinen Taten 
ganz zu ſchweigen, obgleich er in mehr als einer Beziehung einzig daſteht. Er hat eine 
Stadt gegründet, die heute noch beſteht und gedeiht. Verſchiedene andere ſeiner 
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Gründungen zeitigten ausnahmslos Erſprießliches und beſtehen zum Teil noch heute, 
wenn auch unter amerikaniſchen Namen; er war Bürgermeifter einer der größten Hafen- 
ſtädte des Landes und bewährte ſich in dieſer Stellung in vorbildlicher Weiſe. Er war 
auch ein Truppenführer erſten Ranges und leiſtete mehr als ſo mancher, deſſen Helden- 
taten ſeinerzeit in den Himmel gehoben wurden. Warum iſt das Andenken an dieſen 
bedeutenden Mann nicht nur aus dem Gedächtnis ſeiner Blutsgenoſſen, ſondern ſogar 
aus den Spalten der größten Nachſchlagewerke auf beiden Seiten des atlantiſchen 
Ozeans ſo vollkommen gelöſcht worden? f 

Sehr einfach — er lebte und focht nicht auf der gewinnenden Seite, ſondern auf 
der verlierenden. Während bei den Nordſtaaten Hunderttauſende von Soldaten deut- 
ſcher Abkunft und Geburt unter mehr als zwanzig deutſchen Generälen für die Einig- 
keit der Nation ſtritten, gab es auf der Seite der ſezeſſioniſtiſchen Südſtaaten nur eine 
Handvoll deutſcher Soldaten und nur einen General deutſcher Geburt. Das war 
Johannes Andreas Wagener, geboren im Fahre 1816 in Sievern in Hannover, 
der Mann, der ſo vollkommen vergeſſen iſt, als ob er nie gelebt hätte. 

„Nichts zählt als der Erfolg“ — wenn es je ein Schulbeiſpiel für die Wahrheit 
dieſes harten amerikaniſchen Wortes gab, dann hat es dieſer Hannoveraner in Amerika 
geliefert. Das iſt vor allem für die Deutſchamerikaner beſchämend. Man mag das Wort 
des bekannten deutſchamerikaniſchen Dichters und Publiziſten, George Sylveſter 
Viereck: „Niemals auf der gewinnenden Seite, immer auf der rechten“, als einen 
ſelbſtgefälligen Aphorismus ohne große innere Bedeutung betrachten, aber was an 
Wahrheit darin zu finden iſt, läßt ſich mit Fug und Recht auf Wagener anwenden. 


II. 


Johann Andreas Wagener kam ſchon im Alter von fünfzehn Jahren nach Amerika. 
Warum, läßt ſich aus den ſpärlichen Aufzeichnungen nicht mehr feſtſtellen, ebenſo wenig, 
wer ſeine Eltern waren, doch hatte er jedenfalls eine gute Schulbildung genoſſen, weshalb 
man wohl annehmen kann, daß er aus guter Familie ſtammte. In New Vork trat er als 
Lehrling in ein größeres Handelshaus ein und bewährte ſich ſo, daß er ſchon zwei Jahre 
ſpäter eine gutbezahlte Stellung als Buchhalter in einem großen Geſchäfte in Char- 
leſton, Süd-Karolina, erhielt. Auf die Dauer war der Strebſame aber nicht damit zu- 
frieden. Überhaupt war er ein ſogenanntes Univerſalgenie, und obgleich dieſe Menfchen- 
art häufig mit einem mitleidigen Lächeln angeſehen wird, gibt es doch einige unter ihnen, 
die dieſem beſpöttelten Titel Ehre machen. Unſtreitig zählte Wagener zu dieſer Abart. 

In einigen Fahren hatte ſich der begabte junge Mann die nötigen Verbindungen 
und Kenntniſſe der Verhältniſſe im Süden des Landes angeeignet und ein kleines 
Kapital erſpart. Damit machte er ſich ſelbſtändig. Er handelte mit Grundeigentum 


und Zeitungen; dieſe vertrieb er hauptſächlich unter den deutſchen Arbeitern in Charle- 


ſton, welche wegen ihrer Unkenntnis mit den landesüblichen Geſetzen und Methoden 
häufig einen Mann brauchten, der ſich darauf verſtand und vor allem ehrlich war. 
Wagener entſprach dieſen Anforderungen in jeder Hinſicht. Bald wurde er öffentlicher 
Notar und leiſtete in dieſer Stellung den Deutfchen der Stadt, die etwa eintaufendzwei- 
hundert Köpfe zählten, wertvolle Dienſte. In kurzem ſchwor jeder Oeutſche in Charleſton 
auf den jungen Hannoveraner, ebenſo ein großer Teil der amerikaniſchen Bevölkerung. 
. Jetzt begann Wagener deutſche Vereine und Vereinigungen zu gründen, jedoch 
immer im gemeinnützigen Sinne, ſoweit ſich das nach Lage der Verhältniſſe durch- 
führen ließ. Er rief im Jahre 1858, nachdem Charleſton von einer großen Feuersbrunſt 
verheert worden war, eine freiwillige deutſche Löſchkompagnie ins Leben, der er ſelbſt 
zwölf Jahre lang aktiv angehörte. Er gründete eine deutſche Freimaurerloge und einen 
deutſchen Turnverein, eine deutſche Feuerverſicherung und eine deutſche Schützen- 
geſellſchaft. Sogar auf das geiſtliche Gebiet wagte ſich dieſer ungewöhnlich vielſeitige 
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5 ann. Er regte die Gründung einer deutſchen Kirchengemeinde an und übte anfänglich 
ſelbſt das Amt des Predigers darin aus. Selbſtredend begab er ſich auf das journaliſtiſche 
Gebiet. Er gründete die zweimal wöchentlich erſcheinende Zeitung „Der Teutone“, die 
ſich durch vornehme und unparteiiſche Haltung vor den demagogiſchen Hetzblättern au 
zeichnete, die in jener geſpannten Zeit im Süden wie im Norden nur zu häufig waren 
und viel zum endlichen Ausbruch des Bürgerkrieges beigetragen haben. Durch feine 
anſtändige Haltung erwarb Wagener feinem Blatte einen ausreichenden Leſerkreis, 
trotzdem die Zahl der Deutſchen in Süd-Karolina verhältnismäßig ſehr gering war. 
Dieſe Vielbeſchäftigung Wageners bedeutete aber durchaus kein zielloſes Herum- 
ſpringen von einer Sache zur anderen. Er blieb in allen feinen Gründungen unermüd⸗ 
lich tätig, und ſchon deshalb hatten fie ausnahmslos langen Beſtand, einige von ihnen 
bis heute. Als ſich nach dem Jahre 1848 die Zuwanderung der Oeutſchen nach den 
Süden vergrößerte, gründete er ſogar eine Stadt für fie. Er wählte dazu einen Rom- 
plex im Inneren des Staates, in Oconce County, wo das Klima gefünder war als 
an der damals mit Malaria und gelbem Fieber geplagten Küſte. Der neue Ort, vonn 
ihm „Walhalla“ genannt, blühte ſchnell empor und zählte ſchon nach einigen Fahren 
über taufend Einwohner. Heute beträgt die Einwohnerzahl von Walhalla gegen drei 
tauſend Köpfe, und das ſchmucke Städtchen iſt allem Anſchein nach der einzige Ort auf den 
Welt, in dem das Andenken an Johann Andreas Wagener noch nicht gänzlich erloſchen iſt. 

Durch ſeine gemeinnützige Tätigkeit erwarb ſich Wagener in der amerikaniſchen 
Bevölkerung und bei den maßgebenden Behörden Süd-Karolinas bald den Ruf des 
einflußreichſten Mannes unter den Deutfchen des Staates. Schon lange vor dem 
Kriege hatte er ſich für die Errichtung einiger deutſcher Freiwilligenkompagnien in 
Charleſton eingeſetzt und war zum Major im erſten Wilizregiment von Süd-Rarolina 
ernannt worden. Beim Ausbruch des Bürgerkriegs beförderte ihn Gouverneur Pickens 
zum Oberſtleutnant, und wenige Monate ſpäter ſtand der Hannoveraner als Oberſt 
an der Spitze des erſten Artillerie-Regiments von Süd-Karolina. 

Jetzt konnte Wagener beweiſen, daß auch ein guter Soldat in ihm ſteckte. Die 
Feuertaufe erhielt er bei der Beſchießung von Fort Sumter; ſeine große Chance kam 
jedoch erſt, als die Flotte der Nordſtaaten an der Küſte Süd-Karolinas erſchien. 

Im Herbſt 1861 griff die Bundesflotte die konföderierten Befeſtigungen auf 

Hilton Head an, welche den Eingang zu dem wichtigen Hafen Port Royal deckten, 
Wagener hatte das dortige Fort Walker mit zweihundert deutſchen Artilleriſten beſetzt, 
die von zweitaufend Mann konföderierter Infanterie, ebenfalls unter feinem Kom- 
mando, unterſtützt wurden. Am 7. November griffen neunzehn Kriegsſchiffe mit vier- 
hundert Geſchützen und eine Landungstruppe, fünfzehntauſend Mann ſtark, Fort 
Walker an. Fünf Stunden lang wurde es mit einem geradezu hölliſchen Feuer belegt. 
Oer amtliche Bericht des kommandierenden Uniongenerals über die Schlacht beſagt, 
daß in dieſer kurzen Zeit zweitauſendeinhundert Granaten und Bomben in das Fort 
geworfen wurden. Faſt alle Geſchütze Wageners wurden bald außer Gefecht geſetzt. 
Da mußte die tapfere Beſatzung den Rückzug aus dem völlig zerſchoſſenen Fort an- 
treten, nachdem ſie den Angreifern ſchweren Schaden zugefügt hatte. Wie bedeutend 
dieſer geweſen ſein muß, erhellt am beſten daraus, daß die übermächtigen Nordſtaatler 
die kleine Schar zurückweichender „Rebellen“ nicht zu verfolgen wagten; ja, Wagener 
konnte ſogar ſeine ſämtlichen Verwundeten mitnehmen und in Sicherheit bringen. 
Der Bericht des Uniongenerals ſagt darüber wörtlich: 

„Die Rebellen antworteten nur noch mit zwei Kanonen. Innerhalb zwanzig Mi- 
nuten platzten nicht weniger als zweihundert Bomben in ihrer Mitte. Über den un- 
vergleichlichen Mut, mit welchem dieſe Artilleriſten unter dem vernichtenden Bomben 
hagel ihre Geſchütze bedient hatten, herrſcht im ganzen Geſchwader und in der Union- 
armee nur eine Stimme. Er wäre einer beſſeren Sache würdig geweſen.“ 
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Carl Süßer 


Man muß es dem Süden laſſen, daß er mit der Belohnung dieſer Heldentat eines 
Deutſchen ſchneller bei der Hand geweſen ift, als es der Norden bei manchen ähnlichen 
Gelegenheiten war. Wagener wurde ſofort zum Brigadegeneral und Platzkomman- 
danten von Charleſton ernannt. Ferner erklärte die Legislatur des Staates in einer Ent⸗ 
ſchließung, ſie habe mit der höchſten Befriedigung von der heldenhaften Verteidigung 
Fort Walkers vernommen und ſpräche dem General Wagener und demdeutſchen Artillerie- 
Bataillon ihren tiefſtgefühlten Dank für die dabei an den Tag gelegte Tapferkeit aus. 

Bald darauf erbaute der General das Fort, welches auf dem nördlichen Ende der 
Morris-Inſel vor dem Hafen von Charleſton lag und ihm zu Ehren den Namen „Fort 
Wagener“ erhielt. Im Juni 1863 landeten die Uniontruppen auf dem ſüdlichen Ende 
dieſer Inſel und auf der benachbarten Folly-Infel, brachten ihre ſchwerſten und weitejt- 
tragenden Belagerungsgeſchütze in Stellung, bombardierten Fort Wagener ſechs Tage 
und Nächte lang mit aller Macht und ſetzten dann zum Sturm ein. Aber Wagener und 
feine tapferen Soldaten ſandten den Feind mit blutigen Köpfen zurück; die Union- 
truppen verloren eintauſendfünfhundert Mann bei dieſem Angriff. Sie mußten ſich 
deshalb zu einer regelrechten Belagerung entſchließen, welcher das Fort nach un- 
ausgeſetzter ſchwerer Beſchießung erſt im November 1865 erlag. Von hier ab bis zum 
Ende des Bürgerkrieges, das über vierzehn Monate ſpäter eintrat, ſchweigen die vor- 
handenen Aufzeichnungen über das Schickſal Wageners; allem Anſchein nach war er 
in die Gefangenſchaft der Nordſtaatler gefallen. 


III. 


Nach Beendigung des großen Kampfes finden wir Wagener wieder in Charleſton. 
Er ſöhnte ſich ſchnell und gern mit der Wiederherſtellung der Union aus und ſcheute 
ſich auch nicht, offen einzugeſtehen, daß die Sezeſſionsbewegung zur Beibehaltung 
der Sklaverei ein ſchwerer Fehler geweſen ſei. Er mag ſich alſo von Anfang an in 
dem gleichen Gewiſſenskonflikt befunden haben wie jene amerikaniſchen Soldaten 
deutſcher Geburt oder Abkunft, die im Weltkriege gegen ihre Blutsbrüder ins Feld 
ziehen mußten und dieſe harte Pflicht ihrem Lande gegenüber mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, aber getreu bis zum Einſatz ihres Lebens durchführten. „Oeutſch fein heißt 
treu ſein“ — dieſen ſchönen Grundſatz haben nicht nur Carl Schurz und Franz Sigel 
befolgt. Auch Wagener tat es, wenn auch auf der anderen Seite. a 

Die Unionregierung erkannte die Verdienſte Wageners jedoch ebenfalls an, was 
offenbar mehr als alles andere für die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes Mannes ſpricht, 
und ernannte ihn zum Brigadegeneral der Miliz von Süd-Karolina. Er konnte ſich 
nunmehr wieder ſeiner friedlichen bürgerlichen Tätigkeit widmen und außerdem für 
die Ausſöhnung der politiſchen Gegenſätze wirken. Zur Unterſtützung der Einwanderer 
gründete er die „Deutfche Geſellſchaft von Süd-Karolina“; im Jahre 1871 wurde er 
von der unabhängigen Bürgerpartei zum Bürgermeiſter Charleſtons erkoren. Er 
wurde auch nach vorbildlicher Amtsführung zwei Jahre darauf wiedergewählt. In- 
zwiſchen hatte jedoch jene verdammenswerte Art der Regierung durch die Nordſtaatler, 


welche nur im bitterſten Sarkasmus als „die Rekonſtruktionsperiode“ bezeichnet 


werden kann, im Süden eingeſetzt. Sie hat den Süden bis heute mehr in der Ver- 
bitterung gegen den Norden erhalten als der verlorene Bürgerkrieg. Denn damit 
kamen die berüchtigten „Carpet Baggers“ ins Land, politiſche und ſonſtige Abenteurer 
des Nordens ſchlimmſter Ordnung, welche unter ſtillſchweigender Billigung und häufig 
ſogar unter offener Anterſtützung der Waſhingtoner Regierung die Südländer wie 
ein recht- und machtloſes Volk, das nur zur Ausbeutung und Knechtſchaft vorhanden 
iſt, behandelten. Dieſe traurige Sippſchaft beherrſchte auch Charleſton in der Folge 
völlig durch ihre republikaniſche Wahlbehörde, welche den rechtmäßig erwählten 
Bürgermeiſter Wagener im Jahre 1873 kurzerhand „hinauszählte“. Freilich hielt das 
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Der und ne Deutfchamerikaner 


anftändige Element der Stadt nach wie vor zu ihm und hätte ihn im Jahre 1875 


ohne Zweifel wiedergewählt. Die Waſhingtoner Regierung ſah aber ſehr wohl ein, 


welches Schickſal dann den „Carpet Baggers“, ihren Schützlingen, blühen würde. 
Sie griff deshalb in vollkommen rechtloſer Weiſe in die Wahl ein und ließ durch es 1 857 


Bundesmarſchälle die Wähler einfach vom Stimmkaſten vertreiben. 


Sehr wahrſcheinlich brachte es dieſe Niedertracht der Nordländer, deren Sache 70 


er ſich nach dem Kriege ſo gern und energiſch angeſchloſſen hatte, zuwege, daß Wagener 
ſich nach ſeinem geliebten Walhalla zurückzog und dort bald darauf aus dem Leben 
ſchied. Die Annahme liegt nicht fern, daß er an gebrochenem Herzen geſtorben iſt. 


Aber ſelbſt nach feinem Tode blieb ihm das anftändige Element Süd-Rarolinas treu. 


Sämtliche Zeitungen der Stadt und des Staates erſchienen mit breiten Trauerrändern 


und widmeten ohne Unterſchied der Partei den Manen dieſes deutſchen Mannes viele 


Spalten ehrlicher Lobſprüche. 
Der General hinterließ ſeine Witwe, Marie Eliſe, geb. Wagener, ſieben Kinder 


und neun Enkel. Die beiden älteſten Söhne dienten im Bürgerkriege ebenfalls auf ſeiten 


der Südſtaaten; Heinrich Wagener als Leutnant der „Deutfchen Volontäre“ von 
Charleſton, Julius Wagener in der „Wagener Leichten Batterie“, die Hauptmann 
F. W. Wagener, ein Bruder des Generals, befehligte. Einer der Enkel iſt gegenwärtig 
Profeſſor für Mathematik und Engliſch an der Univerfität von South Carolina; fein 
Vater, Hancke Wagener, war jahrelang als Profeſſor am College von Charleſton tätig. 
Die noch lebenden Söhne und Enkel des alten Generals nehmen ebenfalls geachtete 
Stellen im bürgerlichen Leben ein. 

Welcher Achtung ſich General Wagener auch außerhalb ſeines Staates erfreute, 
geht daraus hervor, daß ihn der Deutjche Pionier-Verein von Cincinnati, Ohio, im 
Jahre 1871 einſtimmig zu ſeinem Ehrenmitglied ernannte. Dabei muß man in Betracht 
ziehen, daß dieſe Vereinigung nicht nur eine der bedeutendſten der Deutfchen in 
Amerika zu jener Zeit war, ſondern auch, daß Ohio im Bürgerkriege auf ſeiten der 


Nordſtaaten gefochten hatte, was dieſe Ehrung eines Südländers zu einer einzig da- g 


1. 


ſtehenden macht. Zur Zeit ſeines Todes war Wagener mit einer Geſchichte der f 


Deutſchen in den Südſtaaten beſchäftigt, die aber nie vollendet wurde, da ihm der Tod 


die Feder entriß. Das iſt ſehr zu bedauern, da er wie kein zweiter dazu befähigt war 


und auch kein anderer ſich an die gleiche Arbeit gewagt hat. Im Gegenſatz zu der Ge— 
ſchichte des Deutſchtums im Norden, die faſt lückenlos iſt, wird daher der Werdegang 


des Seutſchtums im Süden nur noch fragmentariſch dargeſtellt werden können, da die 


meiſten Quellen verſiegt ſind. 

Das iſt der Lebenslauf eines vergeſſenen Deutſchen in Amerika. Einerfeits war 
Johann Andreas Wagener ein überaus nüchterner und praktiſcher Geſchäftsmann, 
denn ſonſt hätte er ſeine vielſeitige Tätigkeit nicht ſo erfolgreich durchführen können. 
Auf der anderen Seite jedoch war er ein deutſcher Idealiſt reinſter Prägung; feine 
Hingabe an das Deutfche grenzte an Schwärmerei. Sein Deutſchtum war von der 
bejahenden, ſchrankenloſen und unerſchütterlichen Art eines Fichte, Arndt und Jahn, 


frei von dem politiſchen Einſchlag des Deutſchtums der Achtundvierziger, welche ihr 


Deutſchtum ſehr häufig hinter politiſchen Erwägungen zurücktreten ließen. Das hat 
Wagener auch bis zu ſeinem letzten Atemzuge bewieſen. Denn er verfügte auf ſeinem 
Sterbebette, daß auf ſeinem Grabſtein in deutſcher Sprache eingemeißelt werden ſolle: 
„Er war ein echter Deutſcher 
Und liebte ſeine Landsleute.“ 

Deshalb ziemt es ſich wohl, daß man neben den hervorragenden deutſchameri— 
kaniſchen Bürgern des ganzen Landes einen Platz für Johann Andreas Wagener 
freihält. Die Deutſchamerikaner brauchen ſich feiner ganz ſicher nicht zu ſchämen. 
Und die Reichsdeutſchen ebenfalls nicht. 
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Literarifche Rundfchau 


Aus der Kunftliteratur 


Auch unfere Kunſtliteratur hat eine In- 
flationszeit erlebt. Geld war wertlos, nur 
„Sachwerte“ wurden geſchätzt, ſtattlich auf- 
tretende Bilderwerke waren beliebt, ganz be- 
ſonders wenn fie entlegenere Kunſtgebiete be- 
handelten, da das ZIntereſſe für ſolche auf 
gehobene Kennerſchaft ſchließen ließ, und ſo 
wurde munter drauf los publiziert. Wenn in- 
zwiſchen die Kunſtliteratur erheblich zufammen- 
geſchmolzen iſt, fo iſt das inſoweit nicht zu be- 
klagen, als ſie ſich den wirklichen Bedürfniſſen 
mehr angepaßt hat und im allgemeinen ein 
recht gutes Niveau behauptet. Aber ſchon hat 
es manches Buch von Wert ſchwer, zu Verleger 
und Publikum zu gelangen, und ein ſehr bedenk⸗ 
liches Symptom bilden die Fährniſſe, mit denen 
die von Dr. H. Th. Boſſert herausgegebene, von 
Ernſt Wasmuth A.-G. in Berlin verlegte „Ge- 
ſchichte des Kunſtgewerbes aller Zeiten 
und Völker“ zu kämpfen hatte. Nachdem 1950 
ihr vierter Band erſchienen war, wurde die 
Fortführung des Werkes, wie der Herausgeber 
berichtet, „durch die beſonders ſchwer auf dem 
Buchhandel laſtende Wirtſchaftskriſe“ in Frage 
geſtellt. Um fo mehr find feine und des Verlages 
Mut und Tatkraft zu rühmen, denen es gelungen 
iſt, den Fortgang des Unternehmens zu ſichern. 
Es iſt jetzt ein Vierteljahrhundert her, ſeit Georg 
Lehnert in ſeiner verdienſtvollen Geſchichte des 
Kunſtgewerbes zum erſten Male ein Geſamtbild 
des Gebietes gegeben hat. Umfang und Inhalt 
des neuen Werkes bezeugen, wie außerordent- 
lich in dieſem Zeitraum die Kenntnis bereichert 
und vertieft worden iſt, die Horizonte ſich ge- 
weitet haben. Der vorliegende fünfte Band be- 
handelt das Mittelalter. Das Kunſthandwerk 
dieſer Periode erfährt eine beſonders wirkſame 
Durchleuchtung durch die Oarſtellung des iriſchen 
und des byzantiniſchen Kunſtgewerbes (von 
Adolf Mahr und Wladimir Zaloziecky). Jenes 
hat Wirkungsſtröme nach Frankreich, Deutſch- 
land, Italien, Skandinavien ausgeſandt; Ein- 
flüſſe aus dem Süden, Oſten und Norden ſind 
hier mit genialer Originalität zu Schöpfungen 
von höchſtem Reize verarbeitet worden. Byzanz 
aber und ſein aſiatiſches Hinterland, ihr Stil 
und ihre Technik, ſtehen noch lange hinter dem 
abendländiſchen Kunſthandwerke, nicht nur dem 
der chriſtlichen Spätantike und des Frühmittel- 
alters (Wolfgang Fritz Volbach), ſondern auch 
dem der Romantik (Peter Metz), in der die 
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abendländiſche Kunſt ſich langſam ihre Gelb- 
ſtändigkeit erkämpft. Noch einmal erhielt ſie 
durch Vermittlung der Kreuzzüge einen großen 
Anſtoß aus dem Oſten, um dann in der von 
Heinrich Kohlhaus geſchilderten Gotik in einer 
mächtigen Kräfteentfaltung aufzubrechen. Wer 
den Band mit aufgeſchloſſenen Sinnen auf- 
nimmt, dem bietet er ein geradezu ſpannendes 
Bild der Entwicklung der europäiſchen Form. 
Möge den mutigen Trägern des Unternehmens 
feine baldige Vollendung mit dem noch aus- 
ſtehenden Schlußbande vergönnt fein; fie wer- 
den unſere Kunſtliteratur mit einem Werke 
bereichert haben, auf das ſie mit Fug ſtolz ſein 
darf. 

Eine frohe Botſchaft wird es vielen ſein, daß 
der Dehio auf Öfterreich ausgedehnt wird. „Der 
Dehio“ iſt natürlich fein „Handbuch der deut- 
ſchen Kunſtdenkmäler“, jener unentbehrliche 
Begleiter aller Reiſenden, die die Denkmäler 
nicht nur geſehen haben, ſondern durch ver- 
tieftes Verſtändnis in ihre Geſchichte und Form- 
gebung ſie als geiſtiges Eigentum erwerben 
wollen. Die Ausdehnung auf Gſterreich iſt noch 
durch Dehio ſelbſt vorbereitet, die Bearbeitung 
der einzelnen Länder iſt unter der Oberleitung 
des Bundesdenkmalamtes in Wien von einer 
Reihe von Gelehrten durchgeführt worden. Der 
erſte Band iſt erſchienen und umfaßt die Kunſt- 
denkmäler in Kärnten, Salzburg, Steiermark, 
Tirol und Vorarlberg; der zweite, abſchließende 
Band iſt bereits in der Handſchrift vollendet; 
die Verleger ſind Anton Schroll & Co. in Wien 
und der Oeutſche Kunſtverlag in Berlin. Aufs 
engſte ſich an Oehios klaſſiſches Werk anſchlie— 
ßend, bringt die öſterreichiſche Abteilung doch 
einige ſehr willkommene Neuerungen. So iſt 
es beſonders wertvoll, daß die Geſchichte der 
Stadtorganismen in die Behandlung auf- 
genommen und durch überſichtliche Stadtpläne 
anſchaulich gemacht iſt; für Klöſter und Burgen 
werden nützliche Grundriſſe gegeben; es wäre 
ein weiterer Fortſchritt, wenn das Handbuch 
künftig auch Kirchengrundriſſe bringen würde. 
And fo ſei denn dieſe Erweiterung des Hand- 
buches auf einen großen und bedeutenden Kreis 
deutſcher Kunſtdenkmäler dankbar willkommen 
geheißen; auf jeder Seite legt es Zeugnis ab 
für die unlösliche Verbundenheit des diter- 
reichiſchen Deutſchtums mit der geſamten deut- 
ſchen Geſchichte und Kultur. 

Führer von einer andern Art, doch nicht 
weniger nützlich und empfehlenswert iſt die 


bereits früher an ieee Stelle angezeigte, von 


Auguſt Hopfer in Burg bei Magdeburg verlegte 
Reihe „Deutſche Bauten“, die von Max Ohle, 
neuerdings von Hermann Gieſau heraus- 
gegeben wird. Hier behandelt jedes Bändchen 
in abgeſchloſſener Form ein einzelnes hervor- 
ragendes Baudenkmal, ſeine Geſchichte, ſeine 
Stilform, ſeine Schätze; den Text unterſtützt 
ein reichlicher Bildſtoff; die Bände dienen zu- 
gleich dem Studium und der lebendigen Er- 
innerung an die Bauwerke. Sie haben durch- 
weg anerkannte Forſcher zu Verfaſſern: ſo hat 
Hans Jantzen, jetzt Profeſſor in Frankfurt, das 
Münſter zu Freiburg, Hermann Gieſau den 
kunſtgeſchichtlich wichtigen Dom zu Halberſtadt, 
Ludwig Grote die ehrwürdige Stiftskirche zu 
Gernrode, Emil Waldmann, der Leiter der 
Bremer Kunſtſammlungen, das dortige Rathaus 
geſchildert, und Ernſt Gall eine ſehr glücklich 
zuſammenfaſſende Oarſtellung der karolingiſchen 
und ottoniſchen Kirchen gegeben. Ich denke bei 
der OQurchſicht dieſer Bände oft an die bekannte 
„Cathedral Series“, die für das Studium der 
engliſchen Dome fo nützlich ift; es iſt keine Über- 
hebung, wenn ausgeſprochen wird, daß die Ein- 
führung in das Verſtändnis der künſtleriſchen 
Form in der deutſchen Veröffentlichung allge- 
mein tiefer gegründet, eindringender und auf- 
ſchlußreicher iſt; die der engliſchen überlegene 
ſyſtematiſche Schulung der deutſchen Kunſt- 
hiſtoriker kommt hier zu fruchtbarer Auswirkung. 

Der Oeutſche Kunſtverlag in Berlin ſetzt ſein 
löbliches Werk der Erſchließung des deutſchen 
Kunſtbeſitzes rüſtig und tüchtig fort. Die Reihe 
„Oeutſche Dome“ iſt um den ſchönen Band „Die 
deutſchen Kaiſerdome am Mittelrhein“ 
bereichert worden. Ein ſtrahlendes Blatt deut- 
ſcher Kunſt und Geſchichte iſt es, das hier auf- 
geſchlagen wird. Die in dem Bande behandelten 
Dome zu Speyer, Mainz und Worms zählt 
Hans Weigert, der fie ebenſo vortrefflich be- 
ſchrieben hat wie bereits früher das Straßburger 
Münſter, mit Recht zu „den erſten vom Ganzen 
bis ins Einzelne ſelbſtändigen und eigenwilligen 
Schöpfungen der deutſchen Kultur“. Sie ſind 
Spiegel und Denkmal der Großzeit des alten 
deutſchen Kaiſertums, deſſen Geſchichte ſie von 
den Tagen der Salier bis in die Spätzeit des 
Staufergeſchlechtes begleiten. Ihre Forment- 
wicklung reicht von der ſtrengen Monumentalität 
des 11. Jahrhunderts bis in jenen Zeitraum, da 
die deutſche Kunſtgeſinnung gegenüber der be- 
reits ausgebildeten Gotik das romaniſche Stil- 
gefühl hartnäckig behauptete, ja der romani- 
ſchen Form durch Einführung maleriſch beweg- 
ter Elemente noch neue letzte Möglichkeiten ab- 
gewann. Die herrlichen Werke ſind durch Walter 


iiteraritche Renata 


Heges Aufnahmen in Bildern von hoher Schön gr 
heit aufgefangen worden, und es lohnt, an ihnen 


das Verfahren dieſes Meiſters des Lichtbildes 


zu beobachten: die immer einſichtsvolle und da- 
bei oft ſehr kühne Wahl des Standpunktes, die 5 
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wahrhaft künſtleriſche Ausnutzung plaftifher 
Lichtwirkungen, die packende Vergegenwärtigung 8 


von Stoff und Form durch originelle Nabauf- 


nahmen es iſt wiederum eine Hochleiſtung deut- 5 10 


ſcher Lichtbildkunſt, die Hege hier vollbracht hat. 


Gern begrüßt man in der von demſelben Ber- 2 
lage herausgegebenen Reihe „Deutihe Lande, 


deutſche Kunſt“ die Bände über Kaſſel und 


Stuttgart. Sie gehören beide zu den Städten, 
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deren Geſicht feine endgültige Prägung durch ee 
fürſtliche Bautätigkeit empfangen hat; in Rafjel 


it das Nebeneinander der fürftlihen Anlage 
und der maleriſchen Altſtadt mit ihren Fach- 
werkhäuſern beſonders reizvoll. Beide ſind in 


näherer und fernerer Umgebung von bedeuten 
den und berühmten Fürſtenſchlöſſern umkränzt, 
deren Schilderung mit Recht hier der der 


ne 


Städte angegliedert iſt; es ſeien nur hier Wil- 
helmshöhe, dort Ludwigsburg genannt. Stutt- 
gart wie Kaſſel behaupten eine Stellung in der 
deutſchen Kunſtgeſchichte: mit Stuttgart iſt u. a. 
der Name Heinrich Schickhardts, eines der vor- 
züglichſten Meiſter der Hochrenaiſſance, ver- 


knüpft, und was die Weißenhofſiedelung und 
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geſchichte bedeuten, iſt allbekannt; zu Kaſſel ge- 
hört die eingewanderte Architektenfamilie du Ry, 
deren Ruhm vor allem der geiſtvolle Stadt- 
grundriß und die ihres Namens in jeder Hin- 
ſicht würdige Straße „Schöne Ausſicht“ künden. 
Die Beſchreibung von Kaſſel hat Walter Kramm, 
die von Stuttgart Hans Hildebrandt verfaßt, 
und beiden darf man gediegene Beherrſchung 
des Stoffes und Klarheit der Oarſtellung nach- 
rühmen. Der vortreffliche Bildſchmuck geht auf 
Aufnahmen der preußiſchen und der württem- 
bergiſchen Bildſtelle zurück. Die Aufnahmen der 
ſtaatlichen Bildſtellen verwendet der Verlag auch 
für ſeine Bildkarten, deren Sammlung jetzt 
bereits mehrere Tauſende umfaßt. Es ſind die 
beſten Bildkarten von Bau- und Kunſtdenk- 
mälern, die es gegenwärtig überhaupt gibt; ihr 
großer Vorzug liegt darin, daß ſie nicht, wie 


die üblichen Anſichtskarten, fi mit einer allge- 


meinen oder billig maleriſchen Wirkung begnü- 
gen, ſondern mit künſtleriſchem Verſtändnis das 
Weſenhafte der Denkmäler zur Geltung bringen. 

Im Fahre 1925 eröffnete der Oelphin-Verlag 
in München die ausgezeichnete Reihe „Deut- 
ſche Volkskunſt“, und es iſt erfreulich, ſie jetzt 
durch zwei neue treffliche Bände fortgeſetzt zu 
ſehen: den über die Pfalz von Theodor Zink 
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und den über Baden von Hermann Eris Buſſe. 
Mit Recht weiſt Buſſe darauf hin, daß es nicht 
etwa in der Abſicht dieſer Darſtellungen liegt, 
auf künſtliche Wiederbelebung der Volkskunſt 
hinzuwirken, die nur aus der ſchöpferiſchen Luſt 
und Kraft des Volkstumes ſelbſt hervorgehen 
kann — des Bauerntumes vor allem, das überall 
und immer ihr ſtärkſter Träger war und im 
Bauernhauſe und feiner Ausſtattung die Monu- 
mentalſchöpfung der Volkskunſt hervorgebracht 
hat. Das 18. Jahrhundert war wohl ihre ſchönſte 
Blütezeit; in der erſten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts welkte ſie, hier früher, dort ſpäter, ab, 


und nun iſt fie Gegenstand der Forſchung, der 
Sammlung, der Schilderung. Und bleibt doch 


für immer köſtliches nationales Beſitztum. 
Welch ehrwürdige und zugleich doch fröhlich— 
lebendige Welt wird uns durch dieſe Bände er- 


öffnet! Generationen haben das Haus des 


Bauern erbaut; im tiefſten Volksgrunde ver- 
wurzelt iſt die Geſinnung, die Beſonnenheit des 
Formgefühls mit Spielfreude und Farbenluſt 
ſo glücklich vereinigt und den ganzen äußeren 
Apparat des Dafeins, Gebrauchsgerät und 
Schmuck, Tracht und Grabſtein, durch eine 
feſtliche Würde adelt. Der Franke ſchafft anders 
als der Alemanne, der Bauer der Berge anders 
als der der Ebene und des Waldlandes — hier 
iſt ein Spiegel deutſchen Volkstums in ſeiner 
Stammesart. Albert Oresdner. 


_Nationalfozialiftifche Geſchichte 


Der ſtattliche Band: Erich Czech-FJoch— 
berg: Deutſche Geſchichte, national- 
ſozialiſtiſch geſehen (Leipzig 1955, Philipp 
Reclam jun. Verlagsbuchhandlung und Verlag 
„Das neue Deutſchland“) enthält den Verſuch, 
vom Standpunkt des Nationalſozialismus aus 
ein Bild der deutſchen Geſchichte zu zeichnen. 
Wir wollen gleich offen und ehrlich bekennen, 
daß uns dieſer Verſuch nicht ganz geglückt zu 
ſein ſcheint. Das liegt aber nicht etwa an der 
Problemſtellung; nach den großen und revolu— 
tionären Ereigniſſen der letzten Monate iſt es 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß auch die Wertung 
der geſchichtlichen Schickſale des deutſchen Volkes 
ſowohl in der wirtſchaftlichen Betrachtung, wie 
im lebendigen Geſchichtsbild des Volkes eine 
Veränderung erfahren würden und auch noch 
weiterhin erfahren werden. Das Geſchichtsbild 
eines Volkes verändert ſich nämlich dauernd 
und iſt jeweils abhängig von dem einen ge— 
ſchichtlichen Erleben der jeweiligen Generation, 
ebenſo wie ja die ſteigende Lebenserfahrung des 
einzelnen Menſchen ſein inneres Verhältnis zur 
Welt ſtändig beeinflußt und verändert. Das 
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Gleiche gilt für die Geſchichtswiſſenſchaft, die zu 
einem innerlich wahren Geſchichtsbild nur ge- 
langen kann von dem feſten Boden einer Wille 
und Werte beſtimmenden Haltung. Wir be- 
jahen alſo an ſich die ſubjektive Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft und wiſſen ſehr wohl von der Perſpektivik 
des Geſchichtsbildes und von dem Einfluß, den 
das große Zeitgeſchehen auf eben dieſes Ge— 
ſchichtsbild hat und haben ſoll. Im Ganzen 
haben wir alſo nicht das mindeſte gegen die Auf- 
gabe einzuwenden, die ſich der Verfaſſer geſtellt 
hat. Dieſe Aufgabe iſt wahrlich einer der größten 
Aufträge, die uns die Gegenwart gibt. Der 
Verfaſſer iſt jedoch bei aller Anerkennung ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Begabung, feines Tempera- 
mentes und der ehrlichen Leidenſchaft, die ihn 
erfüllt, dieſer großen Aufgabe nicht gewachſen. 
Das Buch iſt völlig unproportioniert. Von 344 
Seiten ſind etwas über 50 Seiten der deutſchen 
Geſchichte bis zur Reformation gewidmet, das 
ganze übrige Buch behandelt dann das deutſche 
Geſchehen ſeit der Reformation. Und dabei 
beginnt die Erzählung mit der Oarſtellung der 
germaniſch-nordiſchen Urwelt! Die Auswahl 
deſſen, was der Verfaſſer für erzählenswert 
erachtet und was er fortläßt, iſt natürlich ganz 
ſubjektiv. Das Schwergewicht liegt in einer 
Darſtellung des Weltkrieges und der politiſchen 
Geſchichte nach dem Kriege. Der Verfaſſer iſt 
ein ſchmiſſiger Erzähler, der in impreſſioniſtiſcher 
Manier mit vielen, ganz knappen Sätzen und 
unter Verwendung von reichlich viel Gedanken- 
ſtrichen und ſo weiter arbeitet. Er reißt den 
Leſer gelegentlich gewiß völlig mit, mitunter 
hat man aber doch ein peinliches Gefühl der 
Maniriertheit! Im Ganzen wird man ſagen 
können, daß nur der mit Gewinn dieſe Oeutſche 
Geſchichte leſen wird, der ihren Verlauf bereits 
gut kennt oder ihn wenigſtens noch gut in Er- 
innerung hat. Ein Volksbuch, das unſeren 
deutſchen Volksgenoſſen unſere Geſchichte erſt 
nahe und lebendig machen ſoll, iſt das Werk 
trotz aller Bemühungen des Autors aber nicht. 
Immerhin iſt es ein Anfang auf einem Wege, 
der weiter beſchritten werden muß. Der Verlag 
hat das Buch ſehr geſchmackvoll ausgeſtattet 
und bringt es in Ganzleinenband mit einer 
Reihe ſchöner Abbildungen zu dem angemeſſenen 
Preiſe von 4,80 Mark heraus. H. R. 


Hugo von Hofmannsthal 

Hugo von Hofmannsthal gehörte zu den 
ſchöpferiſchen Menſchen, die ſo wenig an dem 
eigenen Ich, an deſſen ehemaligen Lebens- 
zuſtänden und an deren Ausdruck in Werken 
hängen, daß dieſe — wie ſein geſamtes „Geſtern“ 


became Rundtchau 
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nen gleihgitig zu werden pflegen. Er hat > 
Eu vielfach in allerhand Zeitſchriften ver 


ſtreuten Gedichte nicht geſammelt, er hatte ihr 
Vorhandenſein oft vergeſſen; die Arbeit, ſie 
zuſammenzuſuchen, blieb feinen Erben vor- 
behalten. Neben ſolchen tatſächlich bereits ver- 
öffentlichten, wenn auch verborgen gebliebenen 
Gedichten, enthält der Nachleſeband (Nachleſe 
der Gedichte, Berlin 1934, S. Fiſcher) auch 
völlig Neues, ja vom Oichter, beim Schreiben, 
der Öffentlichkeit nicht einmal Zugedachtes. 
Eines der ſchönſten Gedichte des Bandes, der 
„Brief an Dehmel“ (S. 59), der in Verſen 
einen Manöverritt des jungen Kavalleriſten 
Hofmannsthal in Mähren ſchildert und an Ort 
und Stelle, in der Kaſerne zu Gödin, zu Papier 
gebracht worden iſt, iſt ganz und gar ohne 
jeden Hintergedanken an weitere Leſer, ein 
lediglich für den Empfänger beſtimmter Bericht 
aus ſeltſamer Augenblicksſtimmung: alles, was 
uns an Hofmannsthal, und gerade dem jungen, 
bezaubert, ſpricht uns hier an in aller Urſprüng⸗ 
lichkeit. 

Aber der Band zeigt uns auch einige bisher 
an dieſem Dichter noch unbekannte Seiten: die 
Vielfältigkeit der Töne, die er hat anſchlagen 
wollen und auch meiſterlich hat erklingen laſſen: 
ghaſelenhafte Gebilde finden ſich, in der dieſe 
künſtliche und fremdländiſche Form ſo leicht 
gehandhabt und ſo ſehr eingedeutſcht erſcheint, 
wie noch nie bei Platen oder Rückert; Dijtichen 
von hölderlinſcher Vollkommenheit und Volks- 
liedhaftes von öſterreichiſcher Bodenſtändig— 
keit: Hofmannsthal iſt eben nicht nur der Dichter 


Wiens, als welchen jeder ihn kennt; fein Weſen 


bricht mit einer feiner Wurzeln tief aus heimat- 
lichem Ackerboden. 

A Aufſchlußreich iſt dieſer Band — genau fo 
wie der Band der frühen Proſa (Berlin 1950) — 
für die inneren Vorgänge, die den Dichter zur 
Abkehr vom Aſthetentum feines Zeitalters führ- 
ten, zur Befreiung von Baudelaires „künſtlichen 
Paradieſen“, d' Annunzios Schönheitsvöllerei, 
Ibſens aus Spießbürgerdumpfheit geborenem 
Sehnen nach dem Beſonderen — dem Wunder- 
baren, dem Sterben in Schönheit, dem Wein- 
laub im Haar und anderem fkandinaviſch- 
hyſteriſchen Unfug, der dieſem der Größe ſonſt 
fähigen Norweger wie falſcher Schmuck an- 
haftet. Dieſe Befreiung fand ihren bedeutend- 
ſten Niederſchlag im Spiele vom „Tor und 
dem Tod“, in welchem Claudio — die Haupt- 
geſtalt — wegen ſeiner Schönheitsvergötzung 
als „der Tor“ nicht nur gebrandmarkt, ſondern 
auch entlarvt wird. So zeigen unter den nach- 
gelaſſenen Gedichten gar manche das Ringen 
und den Weg, die den jungen Oichter zur 
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neuen Befinning und Geſinnung führten . 


weit voran ſeinen Zeitgenoſſen in einer ſchier 9 895 


gegenwärtig anmutenden Weiſe. Wir nennen 
hier beſonders das 1892 entſtandene Gedicht 


„Binde“ (S. 15). Der Dichter ſucht feine 


frierende, ſterbensmüde Seele durch Ver- 


heißung aller möglichen Genüſſe der Wirk- AN 
lichkeit und, da fie das als ſchal ablehnt, aller 


möglichen Genüffe des fünftlichen Lebens zu 


tröſten. Anderthalb Jahre fpäter richtet er 


dieſe Verſuche ſelbſt durch Hinzudichtung der 


Zeilen: 
Da ſah mich Pſyche, meine Seele, an 
Mit böſem Blick und hartem Mund und ſprach: 


„Dann muß ich ſterben, wenn du ſo nichts weißt | 


Don allen Dingen, die das Leben will,“ 


So war der Dichter reif geworden, der her- ” 


nach in dem Märchen von der „Frau ohne 


Schatten“ die höchſte Verantwortung vor dem ; 


Leben und die Pflicht des Im-Leben-Stebens 
verkündete und der in einem ſeiner letzten, dem 


jo chriſtlichen Werke, dem Trauerſpiele „Der 


Turm“, die Geſetze des Gemeinſchaftslebens 


— die Geſetze der Geſchichte und des göttlichen 


Wirkens in ihr — in gültiger Weiſe, apokalyp— 
tiſch, hat enthüllen und abbilden können. 
Otto Freiherr von Taube. 


Neue Bũcher 


Hans Grimm hat zur Fünfzigjahrfeier der 
erſten deutſchen Kolonialerwerbung ein neues 
Afrikabuch herausgebracht „Lüderitzland“ 
(München, Albert Langen / Georg Müller). Es 
iſt wieder Saga im reinen Sinn: Bericht vom 


Leben, von den Taten und Schickſalen deutſcher 
Menſchen im deutſchen Südweſtafrika. Grimm 


berichtet wie die Saga Tatſachen — und wie bei 
den Isländern wächſt auf einmal unter feinen 
Händen über der Wirklichkeit ganz groß eine 
dichteriſche Welt auf. Das Leben ſelbſt wird 
Dichtung, nur weil es von einem Mann mit 
dem großen dichteriſchen Blick auf die Wirk- 
lichkeit erzählt wird. Die Schickſale gab das 
Leben: indem Grimm wiedererzählt, was er 
draußen erfuhr, erſteht die afrikaniſche Welt mit 
einer Größe und Wildheit, die um fo hin- 
reißender wirkt, als ſie mit dem Pathos der 
Sachlichkeit hingeſtellt wird. Grimm berichtet 
von dem jungen deutſchen Kaufmann und 
ſeiner jungen Frau, der ſich im Hererodorf 
niederläßt und beim Aufſtand erſchlagen wird, 
während Frau und Kind gerettet werden, weil 
die junge Mutter dem Kleinen neben ſeinem 
chriſtlichen auch einen Hereronamen gab. Er 
erzählt die großartige Geſchichte vom alten 
Blut und der ungeheuren Verlaſſenheit, die 
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ae N Geſchichte von den beiden adligen Zungen aus 


der Neumark, die aus dem Land ohne Raum 
nach Afrika auswandern und untergehen, 
weil ſie in ihrer Verlaſſenheit nicht den 
Abſtand von den Kaffern, zu wahren wiſſen, 


die Verpflichtung des alten Bluts und des 


weißen Mannes vergeſſen. Er erzählt die 
tragiſche Geſchichte vom Ende des jungen Leut- 
nants von Trotha, eines Neffen des Generals, 
der während eines Botenganges zum Kapitän 
Cornelius durch ein Wißverſtändnis getötet 
wird — und in all den Berichten wächſt das 
Land mit ſeinem ungeheuren Raum auf, und 
die lebendige Verbundenheit, die der Mann von 
den Weſerbergen immer noch für dieſes Afrika 
empfindet, das ihm zwölf Jahre lang Heimat 
war. — Vor die Erzählungen dieſes Bandes hat 
Hans Grimm eine Zueignung geſtellt, die 
zum Feinſten und Nobelſten gehört, was er 
geſchrieben hat. Er ſpricht mit ſeinem Vater, 
berichtet von ſeinem Vater, dem er die erſte 
Kenntnis der kolonialen Welt, erſte Berüh- 
rung mit dem Oraußen jenſeits der deutſchen Welt 
verdankt, und dieſe Unterhaltung, dieſe Widmung 
mit der Unterſchrift „Oein gehorſamer älteſter 
Sohn“ gehört zu den ſeltenen Dokumenten 
menſchlicher Haltung und Vornehmheit, die in 
all ihrer zurückhaltenden Schlichtheit Vorbild 
an ſich ſind. So ſchön die Erzählungen des 
Bandes ſind: das eigentliche Erlebnis iſt dieſe 
Vorrede — und das eigentlich Wichtige des 


5 Buches. 
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Der Profeſſor an der Hochſchule für die bil- 
denden Künſte, Kurt Kluge, Bildhauer und 
Erzgießer, iſt unter die Dichter gegangen. 
Nach ein paar Komödien und einem erſten 
Erzählungsverſuch hat er (Engelhorn, Stutt- 
gart) einen Roman veröffentlicht, der zu den 
reizendſten und lebendigſten Erzeugniſſen der 
neueren Dichtung gehört. Er heißt „Der 
Glockengießer Chriſtoph Mahr“, hat das 
edle Handwerk des Bildhauers Kluge zum 
Thema und erzählt die Geſchichte von dem 
jungen Glockengießer Chriſtoph, der mit Leiden 
ſchaft an ſeiner Kunſt hängt und in dieſen Zeiten 
der Not einſehen muß, daß es zuweilen Wich- 
tigeres für die Menſchen gibt als Kunſt. Er 
formt und baut und gießt mit Inbrunſt und 
Begeiſterung feine Glocken — und muß erleben, 
daß ſie niemand will. Wie das Leben, ſo muß 
auch das Handwerk und mit ihm die Kunſt 
wieder einmal zu den Grundlagen zurück: 
Chriſtoph muß ſtatt Glocken Ziegel machen, 
muß helfen Häuſer für Menſchen bauen wie 
der Baumeiſter Solneß, dem auch die Türme 
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lieber waren. Dafür bekommt er zum Lohn 


noch nachträglich fein Katrinchen, das ſchn 


verlorene — und darf überdies im Lande 
Thüringen, zwiſchen den Domtürmen von Erfurt 
und dem Ettersberg, weiter ſein Weſen treiben. 
— Dem Lande Thüringen, ſeiner Heimat, hat 

der Dichter wie der Bildhauer Kluge allerhand 
zu danken: den Inſtinkt für die Vitalität feiner 
Landsleute und den Sinn für Muſik, die tiefe 
Freude an der Landſchaft — und das ebenſo 
tiefe Vergnügen an der Komik der Menſchen 
wie am Humor des Dafeins. Kluge hat etwas 


von einem ſüdlicheren Wilhelm Raabe — mit 


feinem Spaß an all dem wunderlich ver- 
knorzten Menſchentum, das da rings um den 
Inſelberg fein Weſen treibt, mit ſeiner ver- 
borgenen Freude am Doppelbödigen, von 
allerhand fernen Lichtquellen des Wiſſens Durch- 
leuchteten und mit ſeinem Sinn für Grazie 
und Spiel. In unſerer allzu ernſthaften Welt 
iſt er ein Labſal, weil er das natürliche Lachen 
und die Freude an dieſem Lachen hat. Er baut 
die ſtrahlende Welt um den Ettersberg mit 
aller Liebe des Thüringers und des Malers 
auf (malen tut er nämlich auch) — und bevöl- 
kert dieſe Landſchaft mit allerhand Käuzen und 
ſpaßigen Menſchen des Volks: er kennt den 
Weg vom Lachen zum Ernſt und weiß ihn mit 
ſo leichter Wendung zu nehmen, daß man ſein 
Buch mit dem größten Vergnügen von An- 
fang bis zu Ende herunterlieſt, es mit dem- 
ſelben Vergnügen anzeigt und ſich dabei be— 
reits auf die nächſte Arbeit dieſes dichtenden und 
malenden Bildhauers freut. 


x 


Hermann Broch, der Verfaſſer der Schlaf- 
wandlertrilogie, hat einen Mathematikerroman 
veröffentlicht: „Die unbekannte Größe“. 
(S. Fiſcher, Berlin). Er fängt an in der 
klaren ſauberen Luft des Seminars und des 
Laboratoriums — und endet wie die Geſchichten 
von Paſenow bis Haguenau in dumpfiger Lite- 
ratur. Zu Beginn bewegt ſich die Erzählung 
in einer Welt der Vergeiſtigung — und zwar 
des Erzählens wie der Menſchen. Dann wird 
dem Abſtrakten das Konkrete entgegengeſtellt, 
und aus ihm wächſt nun dieſelbe enge peinliche 
Atmoſphäre, wie ſie ſchon den zweiten Band der 
Trilogie erfüllt. Das Mathematiſche entſchwebt: 
es bleibt eine kleine Bürgergeſchichte, aus der 
nichts herausführt. Man erlebt bei Broch wieder 
einmal ſehr deutlich das Unheimliche des lite- 
rariſchen Schickſals. Ein kluger, erfahrener 
Mann mit vielen Gaben des Worts und der 
Formulierung verfällt eben dieſen Gaben und 
vergißt, ſoweit nicht ſchon das Schickſal ſie ihm 


ABC des Saar-, 


ı 


72 geben 0 die eigentlichen Voraus- | 
ſetzungen des Schreibens. Indem er fich aber 


damit begnügt, ſtatt des Subſtantiellen nur 
Subſtantiva und andere Begriffe mitzuteilen, 
drängen unvermerkt hinter der Wortwelt Unter- 
ſchichten des Weſens herauf, die eigentlich 


nichts mit der Aufgabe zu tun haben, die ſich 


der Autor geſtellt hat, noch weniger jedoch mit 
der Tonart, die er zunächſt für ſein Beginnen 
anſchlug. Für die Pſychologie der literariſchen 
(nicht der dichteriſchen) Produktion ſind Bücher 
von dieſer Art ſehr aufſchlußreich — nur daß 
ſolche Aufſchlüſſe eigentlich nicht der Zweck der 
Übung find, weder beim Schreiben noch beim 
Leſen. 
N 


Im 3. Band des bekannten Ronverfations- 
Lexikons „Der Kleine Meyer“ (Leipzig, 


= Bibliographiſches Inſtitut), das in drei Bän- 


den in der Zeit von Ende 1933 bis zum 
April 1934 fertiggeſtellt wurde und in vorbild- 
licher Arbeit auch dem ungeheuren Tempo der 
letzten politiſchen Entwicklung völlig gerecht 


geworden iſt, findet ſich u. a. der Artikel über 


Oſterreich, der durch eine Ergänzung am Schluß 
bis auf den jüngſten Stand gebracht iſt. Am 
Schluß des dritten Bandes ſteht auch ein Ar— 
tikel über das Oeutſche Reich, der die Ereigniſſe 
bis zum März des letzten Jahres berückſichtigt. 
Das Lexikon hält ſich, wie es ſein Stil iſt, fern 
von jeder eignen Stellungnahme. Es iſt aber 
ſehr intereſſant, zu beobachten, wie die bloße 


Aneinanderreihung der Ereigniſſe ſchon ein 


Arteil erzwingt. Hier zeigt ſich eine ganz aktuelle 
Aufgabe: durch Feſthalten der im Wirbel ab— 
rollenden Ereigniſſe Gedächtnis zu ſchaffen und 
Urteile zu ermöglichen. Die geleiſtete Arbeit, 
die durch ungewöhnlich reiches Bild-, Karten- 
und Tafelmaterial unterſtützt wird, iſt vorzüglich. 


* 


Für die gefamte volksdeutſche Arbeit von 
Wichtigkeit iſt, daß der kleine Haenſel-Strahl 


(pPolitiſches AB C des neuen Reichs, das bereits 


im 11.—15. Saufend vorliegt) einen volksdeut⸗ 
ſchen Bruder bekommen hat „Politiſches 
Grenz- und Ausland- 
deutſchtums“ (Stuttgart, J. Engelhorns 
Nachf., 1,50 Mark). Die beiden Verfaſſer haben 
in enger Zuſammenarbeit mit den maßgebenden 
volksdeutſchen Stellen das nicht immer leicht 


zugängliche und in Terminologie und ZIdeo— 


logie nur von wirklichen Sachkennern zu be- 
arbeitende Material in tüchtiger Arbeit zu- 


ſammengeſtellt. Auch eine Überſichtskarte über 


die gebräuchlichſten geographiſchen Bezeich- 
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nungen für daz Heliſchtün im Suͤdoſten iſt 
beigegeben. Nachdem mit der nationalen Revo- 
lution auch der endgültige Durchbruch des 
volksdeutſchen Gedankens erfolgt iſt, iſt dies 
Buch, das man in Tauſenden von Exemplaren 
überall im Reiche verbreiten ſollte — hier liegt 


auch eine Aufgabe für amtliche Stellen vor! - 


die Erfüllung eines Gebotes der Stunde. Auf 
94 Seiten iſt hier ein Handbuch geſchaffen, das 
alles Notwendige und Wiſſenswerte über den 
Kampf des Oeutſchtums in der Welt in richtiger 
geiſtiger Konzeption gründlich verarbeitet dar— 
bietet. 

x 


Das Buch von Dr. Georg Scholz „Kriegs- 
gefangen in Sibirien“ (Berlin, Verlag der 
deutſchen Arzteſchaft, 3,40 Mark) ift in feiner 
Art eine weſentliche Ergänzung der bekannten 
erſchütternden Bücher von Edwin Erich Dwin⸗ 
ger. Dr. Scholz erzählt ohne jeden Anſpruch, 


durch eine beſonders gewählte Form die furcht- 


baren Erlebniſſe in der ruſſiſchen Kriegs- 
gefangenſchaft zu unterſtreichen, ſchlicht und 
einfach, aus der Mentalität des deutſchen Arz- 
tes, der wie jeder andere Soldat phraſenlos 
ſeinen ſchweren und harten Dienſt tat, ſeine 
Kriegsſchickſale. Er machte den Feldzug in 
Rußland mit und geriet in ruſſiſche Gefangen- 
ſchaft. Gerade wegen der einfachen Schlicht⸗ 
heit, die alle Züge erlebter Wahrheit trägt, iſt 
dies Buch zu einem eindringlichen Dokument 
geworden. Die unverzeihlichen Noheiten und 
Verbrechen der Ruſſen gegen wehrloſe und 
kranke Gefangene, die aller Humanität hohn⸗ 
ſprechende Haltung der ruſſiſchen Arzte wird 
mit deutſcher ärztlicher Pflichterfüllung erſchüt⸗ 
ternd kontraſtiert. Es iſt ein Ehrenbuch der ge- 
ſamten deutſchen Arzteſchaft und hat deswegen 
vollen und begründeten Anſpruch darauf, in 
die Reihe der wertvollen und weſenhaften Kriegs- 
bücher eingereiht zu werden. 


* 


Joachim v. Kürenberg hat in ſeinem neuen 
Buch „Rußlands Weg nach Tannenberg“ 
(Berlin, Univerfitas), das er Hindenburg ge- 
widmet hat, die Ereigniſſe auf ruſſiſcher Seite, 
die zum Kriegseintritt Rußlands führten und 
den ruſſiſchen Vormarſch und die ruſſiſche 
Niederlage in Oſtpreußen bedingten, zufammen- 
geſtellt. Er beginnt mit dem Beſuch Poincarés 
in Petersburg und endet mit dem Selbſtmord 
Samſonows. In dem flüſſig geſchriebenen Buch, 
das viele Bilder ruſſiſcher Führer bringt, ſteckt 
eine mühevolle Arbeit, denn es war unendlich 
ſchwer, die nach der Revolution in Rußland 
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völlig verſtreuten authentiſchen Dokumente und 
Unterlagen zu ſammeln, da ſelbſt die ruſſiſche 
Emigranz nur ſehr wenig beiſteuern konnte und 


ein weſentlicher Teil für immer verloren ging. 


Zur Ergänzung, um den Fluß der Handlung 
nicht zu unterbrechen, hat Kürenberg die Be— 
richte des britiſchen Militärattaches, General 


Knox, ſowie die Aufzeichnungen des franzöſi— 


ſchen Botſchafters Paléologue herangezogen. 
Von deutſcher Seite gibt er die Ergänzungen, 
welche die Berufung Hindenburg und Luden- 
dorffs, ſowie die Rolle der Generäle von Pritt- 
witz und von Francois klar kennzeichnen. Das 
Buch iſt packend, weil in eindeutiger Klarheit 
die großen und die oft ſo grauſamen Ereigniſſe, 
welche das tragiſche Geſchehen in Fluß brachten 
und bedingten, in meiſterhafter Anſchaulichkeit 
uns vor Augen geführt werden. Durch die Dar- 
ſtellung der Vorgänge im ruſſiſchen Haupt- 
quartier erhalten wir eigentlich erſtmalig, fo- 
weit es der hiſtoriſchen Forſchung überhaupt 
gelingen kann, das Verhalten Rennenkampfs 
zu erklären, Aufſchluß über dieſes faſt unlösbare 
Rätſel der Weltgeſchichte. 


* 


Joſeph Georg Oberkofler, unſeren Leſern 
ſchon durch die Beſprechung feines letzten Wer— 
kes „Sebaſtian und Leidlieb“ bekannt, legt in 
einem Bande „Drei Herrgottsbuben“ 
(Innsbruck, Tyrolia-Verlag, 4,20 Mark) ein 
herzerfreuliches Zeugnis ab, wie ſtark volks- 
und erdverbunden dieſer öſterreichiſche Dichter 


iſt. Er, der Südtiroler mit Bauernblut, weiß 


wie kein anderer, dem Glück und der Verpflich- 
tung, Sohn dieſes Berg- und Grenzlandes zu 
fein, Sprache und Ausdruck zu finden. Im aller 
beiten Sinne deutſch und katholiſch, wird fein 
Buch, wie feine früheren Romane, ein voll- 
endeter Ausdruck ſeines Stammes und ſeiner 
geliebten Heimat. Die hier vereinigten Erzäh- 
lungen zeigen, aus eignem unverlierbaren 
Kindheits- und Heimatserlebnis heraus, in 
einer ganz eignen Sprache den Tiroler Men— 
ſchen, wie er wirklich iſt, Es iſt ſo wundervoll 
echt, echt tiroliſch und ſo tief katholiſch, wie er 
mit feinſtem Finger als berufener Seelendeuter 
die Wirrnis und das Ringen der Knabenſeelen 
geſtaltet. Die erſten beiden Geſchichten geben 
ſo etwas wie ſehr rührend, ſehr ungeſchickt 
kindliche Heiligenanwärter, in deren frommer 


Torheit doch letztlich Gottes große Vernunft 


ſichtbar wird. Es find faſt Kinderlegenden, wäh- 
rend in der letzten Erzählung ſchwer und wuchtig 
wie das Schickſal ſelbſt Blutſchuld in Entfüh- 
nung durch reine Menſchlichkeit in ſtarken Tönen 
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abgegolten wird. Und über allem die Liebe: zur 
Heimat und ihren Menſchen, in Gott verwur- 
zelt. Es iſt gut, daß Südtirol dieſen Dichter hat 
— da kann der innere Zuſammenhang niemals 
abreißen. Denn ſie und er ſind unſer immerdar! 


* 


Georg von der Brings Roman „Schwar— 
zer Fäger Johanna“ (Berlin, Allſtein) ſpielt 
in der Zeit tiefſter deutſcher Zerriſſenheit und 
Schmach im Fahre 1809, als der Herzog von 
Braunſchweig, der ſchwarze Herzog, der einzige 
Hort deutſchen Widerſtandswillens gegen Na- 
poleons Gewaltherrſchaft, feinen Zug von Böh- 
men bis ans Meer gegen die Franzoſen ſiegreich 
durchficht, um im Schutz der engliſchen Schiffe 
die Heimat zu verlaſſen. Das Zeitkolorit iſt ſtark 
und lebendig, fo daß die Handlung, die roman- 
haft iſt, an innerer Glaubwürdigkeit gewinnt. 
Sein ſchwarzer Jäger, Johanna Luerſſen, ein 
Mädchen von der Weſer, kann nicht nur reiten 
und fechten und ein tapferer Soldat ſein, nein 
kann dann am Ende auch küſſen und liebendes 
Mädchen ſein und gelangt zum guten Ende 
mit dem geliebten Offizier nach England. Den 
größeren literariſchen Anſpruch, den feine frühe- 
ren Werke erhoben, ſtellt von der Bring ſich fel- 
ber nicht, es bleibt aber genug, um Freude beim 
Leſen zu geben. 

x 


Nun tritt auch der Prophyläen- Verlag (Ber- 
lin) mit einem neuen großen Plan in Wett- 
bewerb mit den Konverſationslexika. „Oas 
kluge Alphabet“ heißt die zehnbändige, reich 
mit Bildern ausgeſtattete Veröffentlichung, 
die zum Preiſe von 5 Mark pro Band ver— 
kauft wird. (Jeder Band iſt übrigens auch 
einzeln erhältlich.) Der erſte Band umfaßt die 
Stichworte von A- Bildung, der zweite von 
Bildweite Diplom. In einem Format, welches 
das des Baedeker nicht überſchreitet, in klarer 
Fraktur gedruckt, in Leinen gebunden, präfen- 
tierten ſich rein äußerlich, auch was vor allem den 
Bildſchmuck, farbig und ſchwarz, Kartenbeilagen, 
Stadtpläne uſw. angeht, die erſten Bände recht 
ordentlich. In der Bildtechnik find ſowohl Auto- 
typien wie Strichätzungen verwandt. Die farbi- 
gen Illuſtrationen find gut. Es iſt eine Art 
Taſchenausgabe des Konverſationslexikons, nur 
haben gottlob die modernen Männerröcke nicht 
mehr zehn Taſchen, außerdem ſind die Bände, 
ſowohl was ihr Gewicht wie auch ihren Inhalt 
angeht, doch für den Taſchengebrauch zu ge- 
wichtig. Ein letztes Urteil wird natürlich erſt 
nach Vorliegen ſämtlicher Bände möglich ſein. 

D. R. 


Werner 5 

Spätlefe 1933 

(Schluß 
Zu den am ſchwerſten umſchiffbaren Klippen 
des hiſtoriſchen Romans gehört die Gefahr des 
Typpiſierens und Schematiſierens. Da wird leicht 
vergeſſen, daß Friedrich I. nicht nur der Quitzow— 
beſieger und erſte Hohenzoller in der Mark war, 
Franz J. nicht nur der große Gegner Karls V., 
X. V. nicht nur der Vertreter einer beſtimmten 
Geiſtesrichtung oder Staatsauffaſſung, ſondern 
daß darüber hinaus jeder von ihnen ein Einzel- 
geſchöpf geweſen iſt, lebendig, unwiederholbar, 
einmalig wie jeder Menſch. Dieſe Gefahr wird 
noch augenfälliger beim zeitgeſchichtlichen Ro- 
man, wo wir nur allzuoft nicht mehr Hans und 
Grete, Müller und Meier vor uns ſehen, fon- 
dern den Revolutionär, den Reaktionär, den 
ſchwankenden Demokraten, den Mann, der ge- 
ſchwind den Boden der Tatſachen betritt, den 
nationalen Kämpfer, den vergroßſtädterten 
Aſphalt- und den inſtinktſicheren Schollen 
menſchen, d. h. alſo Abſtraktionen ſtatt Geſtalten. 
Jene Bücher, die das Geſchehen der letzten Zeit 
nicht nur atmoſphäriſch, ſondern auch handlungs- 
mäßig mitteilen wollen, ſind ſozuſagen hiſtoriſche 
Romane, ohne daß ihr Stoff bereits Hiſtorie 
geworden wäre. Sie haben teil an allen Ge— 
fahren des hiſtoriſchen Romans, nicht aber an 
feinem Vorzug, der Diftanz. Hier liegt auch der 
Einwand, der ſich z. B. gegen Mia Munier— 
Wroblewſkas Roman „Die zweite Sint— 
flut“ (Leipzig, Heſſe & Becker) erheben läßt, 
fo gewandt und flott dieſe handlungsreiche Ge— 
ſchichte vom Untergang der alten ruſſiſchen Ge— 
ſellſchaft und von der Rückbeſinnung des 
Grafen Boris auf ſein deutſches Bluterbe auch 
geſchrieben iſt. Auch Felix Riemkaſtens 
Roman „Weggetreten“ (Berlin, Brunnen- 
Verlag Willi Biſchoff), der Berliner Bürger- 
tum in charakteriſtiſchen Erſcheinungen durch 
die Jahre 1918 bis 1935 verfolgt und dem eine 
lebendige Erzählweiſe nachgerühmt werden darf, 
iſt in dieſem Zuſammenhang zu nennen. Wil- 
helm Kohlhaas mit feinem Kriegs- und Nach- 
kriegsroman „Oer Häuptling und die Re— 
publik“ (Stuttgart, Z. Engelhorns Nachf.) ty— 
piſiert und ſchematiſiert nicht. Dies unterſcheidet 
ihn von vielen Gleichgerichteten; ein ſicherer 
Inſtinkt ſcheint ihm geſagt zu haben, daß der 
bequeme Weg des Typiſierens im nackten 
Kliſchee ausmünden muß. Sein Häuptling 
Wildenbrunn, fo ſehr er beſter Frontoffiziers- 
typus iſt, bleibt konkreter und leibhaftiger 
Menſch, deshalb gerät er menſchlicherweiſe dort 
in Irrtümer und Sackgaſſen, wo die perſoni— 
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fizierten Abſtrattionen mit unerſchütterlicher I 15 
Wegſicherheit dem Ziele zuſtreben, das ihre 


Autoren ihnen ex eventu prophezeien. Darum RR 


liebt man dieſen deutſchen Landsknecht auch in 


ſeinem „Irrtum“ — denn „Geſchichte eines 


Irrtums“ lautet der Untertitel des Buches. Der 


Irrtum iſt feine Meinung, Oeutſchland helfen 
zu ſollen auch in feiner Erniedrigung, und ſo 
ſtellt er ſich, glücklos und danklos, den von ihm 


innerlich verachteten neuen Gewalten zur Ver⸗ 
fügung. Dieſen Irrtum nicht als ſchuldhaften, 
ſondern als tragiſchen erwieſen zu haben, iſt 
des Autors Verdienſt. Einen anderen Verſuch, 
der argen Zeit Herr zu werden, gibt Erich 
Brautlacht in feiner „Einſaat“ (Berlin, 
G. Groteſche Verlagsbuchhandlung). Hier ſoll 


der alte Geiſt der Frontkameradſchaft ſich wieder- N 


beleben, um aus Verworrenheit und Ver— 
ſprengung eine neue Männergemeinſchaft zu 


ſchaffen. Die alten niederrheiniſchen Rompanie- i 


kameraden finden ſich zuſammen unter dem 


alten Kompanieführer; es bleibt ein wun- 5 


derliches Experiment, bei dem Brautlacht auch 
ſeinen ſpezifiſchen Humor ſpielen laſſen kann. 
Reizvoll iſt unter dieſen verſprengten und wie- 
derzuſammengelaufenen Getreuen die zwie— 
lichtige Figur eines in ſich geſpaltenen Halb- 
verräters mit dem Willen zum Guten und dem 
Zwang zum Böſen, wie überhaupt die Charak- 
teriſierung zu den beſten Seiten des Romans 
gehört. Allerlei Kleinigkeiten, die unmöglich 
find nicht im dichteriſchen, wohl aber im real- 
militäriſchen Sinne, ſollen dem Verfaſſer nicht 
aufgerechnet werden. Dergleichen findet ſich na- 
turgemäß bei allen Autoren, die während der 
Kriegs- und Umſturzzeit noch zur Schule gingen. 
Der von Brautlacht geſchilderte Verſuch der 
tätigen Gemeinſchaft mißlingt — wird ein zwei- 
ter gelingen? Es bleibt ein Gefühl von Unab- 
geſchloſſenheit, vielleicht haben wir einen zweiten 
Band zu erwarten. 

Im allgemeinen darf man ſagen, daß die 
zweite Welle jener Bücher, die den Krieg und 
die Nachkriegszeit behandeln, zwar wertvolle 
Einzelheiten, aber doch kaum richtunggebende 
Zeugniſſe von erſtem Range gebracht hat; vieles 
wirkt als Wiederholung, ſoweit nicht die retro⸗ 
ſpektiv auf den Generalnenner 1955 gebrachte 
Nachkriegszeit eine neue Note abgibt. Auch hier 
gilt die alte Erfahrung, daß beſtimmte Töne, 
die ehemals von Einzelnen im Gegenſatz zur 
herrſchenden Strömung angeſchlagen worden 
ſind, an Klangfülle verlieren können, ja, in eine 
Gefahrenzone geraten, ſobald fie von der Gefamt- 
heit des öffentlichen Konzerts aufgenommen 
werden. Die ſehr echte und volksmäßige Sehn- 
ſucht, aus Arbeitsloſigkeit, Elend und Hunger 
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zu einem neuen, nicht nur gefättigten und äußer- 
lich geſicherten, ſondern auch ſinnerfüllten Da- 
fein zu gelangen, liefert das Grundmotiv für 
„Stein, gib Brot! Eine Chronik dus dem 
Kampf unſerer Tage“ von Alfred Karraſch 
(Stuttgart und Berlin, J. G. Cotta). Karraſch 
iſt Oſtpreuße bäuerlicher Abſtammung und hat 
ſchon in ſeinem erſten Buch „Winke, bunter 
Wimpel!“ aus der heimatlichen Fiſcherwelt 
der Kuriſchen Nehrung geſchöpft. Sein neues 
Buch ſpielt in der gleichen Landſchaft, unter den 
mühſelig arbeitenden, jetzt noch mühſeliger 
feiernden Steinfiſchern, für deren Hoffnungslofig- 
keit und Not der Sieg des Nationalſozialismus 
den wunderhaften Ausweg bildet. Wafferlän- 
diſche Heimatluft weht auch in Erik Regers 
Rheinroman „Schiffer im Strom“ (Berlin, 
Rowohlt). Hier iſt das wirklich getan und er- 
reicht, was im durchſchnittlichen Heimatroman 
angeſtrebt wird. Reger hat den Weg vom Typen- 
aufſpießer und Zuſtandskritiker zum Beſchauer 
und Geſtalter gemacht. Sein Roman iſt eine 
Apotheoſe des Rheins geworden, nicht des 
ſentimental verkitſchten Rheins der Fremden- 
induſtrie, ſondern des echten, ſaftigen, Alltag 
und Sonntag kräftig vereinenden; ein derber 
und voller Hymnus auf den mächtigen Waffer- 
lauf und auf die unverwüſtliche Courage des 
Herzens, die den Weg durch alle Wirtichafts-, 
Liebes- und Ehebeſchwerniſſe findet. Das Buch 
iſt umfangreich und auch weitſchweifig, in viele 
Arme ſich verzettelnd wie der Rhein in ſeinem 
Mündungsgebiet, dennoch führen ſie alle das 
Waſſer des einen Urfprungs. Regers Menſchen 
ſind wirklich Geſchöpfe ihres Bodens, ohne Pa- 
thos, Süßlichkeit oder Konſtruktion, der alte 
Dr. Vogelſang, der an einen greifen Stromgott 
erinnert, die rheiniſchen Frauenzimmer Sann 
und Kätt, ihr geiſtlicher und vor allem ihr welt- 
licher Bruder, der Schiffer Bernard Hennemann, 
der mit einem holſteiniſchen Mädchen und einem 
oſtpreußiſchen Knecht ſtromauf fährt und es zu— 
letzt bis zum eigenen Rheinſchiff, zu einer Frau 
und einem ſchnell eintreffenden Kinde bringt — 
hoffentlich wird es ein ſtrombefahrender Junge! 
Das einzig Störende iſt eine nicht nur im 
Scherz ſich vorwagende lokalpatriotiſche Über- 
heblichkeit. Da iſt jeder Oſtdeutſche ein „Pol- 
lack“, die Holſteinerin, die Weſtfälin muß erſt 
ihre Eigentümlichkeiten ablegen, bevor ſie ſich 
mit einem Rheinländer „verſtehen“ kann. An 
der kräftigen Dialektfärbung der Dialoge hat 
man ſeine helle Freude, ſolange die Rhein- 
länder den Mund auftun; aber die Holſteinerin 
redet ein geſchwollenes Papierhochdeutſch, und 
gar das angebliche Oſtpreußiſch („Warr“ ſtatt 
„war“, „weggen“ „ſtatt wegen“) iſt vollends 
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unerträglich. Stärker als bei Reger ſpürt man 
bei Werner Schendell den beſonderen Puls- 
ſchlag unſerer Tage, obwohl. das Stoffliche 
feines Romans „Ein Scheffel Salz“ (Berlin- 
Volksverband der Bücherfreunde) nicht von ihm 
ſein Gepräge erhalten hat. Er ſucht die Menſchen 
in ihrem Alltag, „Karrengäule im Bergwerk 
Berlin“, zeigt graues, mechaniſches, troſtloſes 
Büroleben, in das einmal eine Schweizerreiſe 
ein wenig Märchen und zugleich ein wenig 
großes Schickſal hineinwirft. Außerlich iſt da ein 
bißchen Liebeskummer, ein bißchen Berufsſorge, 
ein bißchen Schwindel, Intrige, Scheidung, 
Zuſammenfinden. Aber der Sinn des Romans, 
dem noch eine Erzählung „Die taube Blume“ 
beigegeben wurde, iſt ein anderer. Schendell 
wirbt um eine neue Sinngebung des Alltags- 
lebens, um neue Beſeelung des ſcheinbar zum 
Mechanismus Verdammten, um jenes menſch- 
liche Vertrauen, das nach dem ariſtoteliſchen 
Wort ſich erſt einſtellen kann, wo man einen 
Scheffel Salz miteinander gegeſſen hat. 
Natürlich finden in der Dichtung, ſelbſt heute, 
rechtmäßigerweiſe immer auch jene Geelen- 
bereiche ihren Ausdruck, bei denen weder ein 
unmittelbarer noch mittelbarer Zuſammenhang 
mit Zeitereigniſſen und Zeitumwälzungen ge- 
geben iſt. Wäre es anders, ſo vermöchte heute 
niemand mehr Cervantes, E. T. A. Hoffmann 
oder Jean Paul zu leſen. Ich freue mich, in 
dieſem Zuſammenhang auf Hans Branden- 
burgs „Drei Legenden“ (München, FJoſef 
Köſel & Friedrich Puſtet) hinweiſen zu dürfen. 
Das kunſtloſe und fo ſehr natürliche Ranken 
werk der volkstümlichen Heiligengeſchichte iſt 
hier dichteriſch aus- und fortgeſponnen worden, 
ohne daß den alten Legenden Gewalt geſchehen 
oder daß ihre tiefſinnige Einfalt durch pſycho- 
logiſche Kunſtſtückchen beſchädigt worden wäre. 
Brandenburg behandelt die Legenden von 
St. Johann von Nepomuk, dem Wärtyrer des 
Beichtſiegels, vom Peſthelfer Rochus und von 


der frommen Oienſtmagd Notburg. Gleichfalls 


dem Bezirk überzeitlicher Dichtung zuzuordnen 
it „Das Spukhaus in Litauen“ von Elfe 
Ernſt (Berlin, Paul Neff). Dieſes Buch ſchrieb 
die Witwe des großen Novelliſten unſerer 
Sprache und unſerer Zeit, ſo nehmen wir es 
mit pietätvoller Spannung zur Hand. Die in 
eine Rahmenerzählung gefügten Gefpeniter- 
geſchichten erweiſen deutlich den geiſtigen Um- 
kreis, aus dem ſie ſtammen; es iſt manche unter 
ihnen, die wir uns denken könnten als von dem 
verehrungswürdigen Toten ſelber geſchrieben, 
und nicht zum wenigſten gilt das von dem 
Schluß mit feiner großartigen und echt dich- 
teriſchen Kühnheit. Alle dieſe Erzählungen 
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1 eine ße 1 klare wor gegen- 
ſtändliche Phantaſie, da doch ſonſt fo viele Spuk⸗ 


N geſchichten in einem unbeſtimmten „Nebeln 
und Schwebeln“ zerflattern. Frappant iſt die 


Fähigkeit, Schauplätze und Milieus zu einer 
gänzlichen Anſchauung zu bringen. Daß ein 
ſolches, von den Geſetzen der alten arte di no- 
vellare beſtimmtes Buch frei iſt von pathetiſcher 


Schauerromantik wie von rationaliſierender 


Pſpychologie, das bedarf keiner Verſicherung. 
Sehr oft handelt es ſich um geiſterhafte Liebes- 


geſchichten, langverſtorbene Frauen gehen um, 


der Bogen ſpannt ſich über mehrere Geſchlech— 
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f terfolgen, ſo etwa, daß eine unerfüllt gebliebene 5 


Leidenſchaft ſich am Enkel oder Urenkel plötzlich 
fortſetzt und löſt, Liebesperrat des Ahnherrn 
am Schickſal des Nachfahren ſich heimſucht, wie 
denn überhaupt Liebe und Tod ſich geheimnis- 
voll durchſchlingen. Wir nehmen dies „Spuk⸗ 
haus“ mit ehrfürchtiger Liebe entgegen, ebenfo _ 
um ſeiner ſelbſt willen wie im Gedenken an 


Paul Ernſt, deſſen Weſen und Kunſt in feiner 
Stimme ge- 


Lebensgefährtin noch einmal 
wonnen hat. Und mit einer Neigung vor 
ſeinem Schatten wollen wir dieſen Überblick 
beſchließen. De 


Politiſche Rundſchau 


Die italieniſche Außenpolitik, deren Marſch- 
richtung ſich, wie wir fortlaufend berichteten, 
in den letzten Monaten immer deutlicher ab- 
zeichnete, bis ſie in der denkwürdigen Konferenz 


von Rom mit Oſterreich und Ungarn das Kern- 
problem an den Nordgrenzen des Landes ein- 


deutig herausſtellte, hat in Fortſetzung des 
angedeuteten Weges jetzt einen Teil der Ernte 
eingebracht. Die Handelsverträge mit den beiden 


Nachbarländern ſind unterzeichnet; ſie bringen 


einen erheblichen Gewinn für die Häfen von 
Trieſt und Fiume und verankern die Verkehrs- 
richtung, die in der alten Donaumonarchie als 
eingefahrener Weg galt, wieder feſter. Die 
beiden Länder Ungarn und Sſterreich haben 
auch ihre Vorteile erhalten, wobei Ungarn 
den beſſeren Teil heimbringen kann: es hat 
ſich einen guten Oauermarkt für feine Getreide- 
produktion und die wirtſchaftliche Unabhängig- 
keit von der Kleinen Entente geſichert. Wir ſehen 
jetzt hinter den beiden italieniſchen Häfen ein 
Hinterland entſtehen, das eine gewiſſe Einheit- 
lichkeit darſtellt, die getroffene Regelung iſt als 
Verſuch aufzufaſſen, eine regionale Arbeits- 
gemeinſchaft zu bilden, die der allmählichen 
Schaffung eines Großraumes unter italie- 
niſchem Einfluß dienen ſoll. Die großen Pläne 
des Herrn Beneſch find damit ſtark durch- 
kreuzt. Die politiſche Einheitlichkeit des mitt- 
leren Donauraumes iſt, wenn auch mit örtlich 
notwendigen Modulationen, im Entſtehen, ſie 
wird ſich vertiefen und verbreiteru, ſobald die 
Habsburger in Öfterreich erſt wieder feſten Fuß 
gefaßt haben werden. Die eben erfolgte Rückkehr 
des populären Erzherzogs Eugen nach Tirol iſt 
als der erſte Schritt für die allmähliche Rück- 
bildung zu betrachten. Wir halten die Lage 
noch nicht für ausgereift genug, um endgültige 


Entſcheidungen für möglich zu erachten, aber 
die kommende Linie iſt jetzt noch deutlicher 
ſichtbar geworden, die Ereigniſſe verlaufen 


unſerer Prognoſe entſprechend: das alte Öjter- 


reich-Ungarn fängt an, ſich neu zu gruppieren. 
Der Vatikan hat kürzlich verlauten laſſen, daß 
er das augenblickliche Regime in Wien unter 
ſeinen beſonderen Schutz genommen hätte. 
Dieſe Tatſache beſtätigt unſere ſchon früher 

geäußerte Anſicht, daß die Kurie im Sinne der 

Habsburger-Reſtauration tätig iſt und ſicher 

alles tun wird, um ihre Ziele zu erreichen. 

Rechnen wir zu dieſen politiſchen Triebkräften 

gewiſſe geopolitiſche Bedingtheiten, ſo müſſen 

wir nach dem augenblicklichen Stand der Dinge 
wohl damit rechnen, daß im Donauraum 

Löſungen etwa im Sinne der letzten Friedens- 
vorſchläge des Kaiſers Karl im Weltkriege nicht 

mehr als unmöglich erſcheinen. Vatikaniſche 

Politik und die Intereſſen des Quirinal halten 
wir für entſcheidende Triebfedern dieſes Am- 
wandlungsprozeſſes. 

Die Aktivität der Außenpolitik Italiens be- 
ſchränkt ſich nicht auf den kontinentalen Boden, 
ſie arbeitet gleichzeitig im Mittelmeerraum. 
Kürzlich wurde die Forderung nach einer 
Verſtärkung der Flotte angemeldet. Die Luft- 
flotte wird in Lybien nicht grundlos ſyſtematiſch 
ausgebaut. Dem italieniſchen Menſchen ſoll 
einmal der Staat im Norden Afrikas folgen. 
Der Konflikt in Arabien zwiſchen dem König 
Ibn Saud und dem Herrſcher des Jemen iſt 
nach den letzten Nachrichten nicht nur etwa 
ein Streit um Grenzgebiete, ſondern eine 
Kampfaktion auf dem Schachbrett europäiſcher 
Großmachtpolitik. Der Schützling der römiſchen 
Politik hat allerdings eine Niederlage erlitten, 
das Auftauchen italieniſcher Kriegsſchiffe vor 
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dem Gebiet des Jemen ließ erkennen, daß man 
Beſorgniſſe wegen möglicher noch größerer Er— 


b folge des mächtigen Königs Ibn Saud hegte. 


Inzwiſchen ſcheint ein Waffenſtillſtand zuſtande 
gekommen zu fein, die engliſchen Intereſſen 
ließen es wohl angezeigt erſcheinen, Halt zu 
blaſen. Ein zu mächtiges und ſtarkes Arabien 
in der Gefechtszone des Suezkanals mußte ja 
auch in London unangenehm auffallen. Wir 
ſind noch nicht am Ende dieſes Abenteuers, 
das vielleicht noch Uberraſchungen bringen wird. 
Wir möchten in dieſem Zuſammenhang nur 
darauf hinweiſen, daß in England vorgeſchlagen 
wurde, Italien das Protektorat über Paläſtina 
anzutragen. Man gibt in London gern Ge- 
ſchenke, die nichts koſten, wenn man dafür 
ehrgeizige Pläne abdrehen kann, die im Macht- 
bereich britiſcher Intereſſen auftauchen. Eine 
Trübung der Beziehungen zwiſchen London 


und Rom iſt nicht eingetreten, in Frankreich 


wurden bei dieſer Gelegenheit wieder gute 
Waffengeſchäfte gemacht. In Genf ſieht man 
von allem nichts und wird ſich wohl hüten, den 
Krieg, der ſich unter dem allerhöchſten Protek— 
torat des Völkerbundes nicht vermeiden ließ, 
anders als ein Märchen aus Tauſendundeiner- 
nacht, ein Geplänkel arabiſcher Scheichs mit 
aller Romantik ſolcher Kämpfe, zu betrachten. 
Sonſt müßte man ja eigentlich eingreifen, aber 
man hat andere Sorgen. Man ſieht ja auch dem 


Fortgang des Krieges im Gran Chaco untätig zu. 


* 


Bevor wir auf die Probleme näher eingehen, 
die den Völkerbundsrat auf feiner Maitagung 
beſchäftigt haben, wollen wir noch die anderen 
ſchwebenden Fragen einer kritiſchen Betrachtung 
unterziehen, da ſie mit den Geſchehniſſen in 
Europa zwar nicht in urſächlichem, aber doch 
im Zuſammenhang ſtehen und manches ver— 
ſtändlich erſcheinen laſſen, was auf den erſten 
Blick dem Zuſchauer aus der Ferne nicht im 
Rahmen des großen Spiels zu liegen ſcheint. 
Hierher gehört zunächſt der Verſuch Eng— 
lands, ſich aus der rein kontinentalen Politik 
mehr herauszuziehen und auf dem Gebiet der 
Rüſtungen freie Hand zu gewinnen. Wir 
ſprachen in unſerer letzten Überfiht von dem 
Aufitand im Oſten. Wir ſtellten feſt, daß der 
Handelskrieg zwiſchen Japan und feinen Geg- 
nern in vollem Gange wäre. Inzwiſchen iſt ja 
nun auch der breiten Öffentlichkeit mitgeteilt 
worden, daß England beſondere Schugmaß- 
nahmen für die Ausfuhr von Textilien in 
jeine Kolonien und Oominien getroffen hat. 
Das wird wohl auf dieſes Gebiet der bri— 
tiſchen Wirtſchaft nicht beſchränkt bleiben, wir 
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rechnen mit anderen ſpäteren Schutzmaß— 
nahmen in der Metall- und Fettwirtſchaft. 
Hieraus werden ſich dann neue Gegenmaß- 
nahmen Japans ergeben, bis man ſchließlich 
auf politiſchem Boden an eine Austragung 
der Gegenſätze gehen wird. Vorerſt ſcheint dies 
noch in weiter Ferne zu liegen, aber England 
muß der Tatſache Rechnung tragen, daß es 
einmal zum Entſcheidungskampf um den 
chineſiſchen Markt, um Indien und Auſtralien 
kommen wird. Japan hat jetzt angekündigt, 
daß es den vereinbarten Flottenſtandard nicht 
aufrechterhalten und zu einer Kündigung des 
Flottenabkommens ſchreiten will. Das fort- 
ſchreitende Wachstum der angelſächſiſchen Rü- 
ſtungen zwingt Japan zu ſolchen Schritten, 
wenn es vor Überrafhungen ſicher fein will. 
Aus ſeiner Sorge um den Schutz vor Luft- 
angriffen entſprang wohl auch die kürzlich 
noch mehr unterſtrichene Auffaſſung Japans 
über feine Unabhängigkeitstheorie des oſt— 
aſiatiſchen Kontinentes. Sehr eindeutig wurde 
von japaniſcher Seite betont, daß man das 
Prinzip der offenen Tür in China umſtoßen 
würde, wenn der Waffenhandel mit China ſo 
weiterginge wie bisher. Eine Rückfrage der 
britiſchen Regierung über die Auslegung dieſer 
japaniſchen Theorie ergab eine befriedigende 
Antwort für England, das zunächſt annahm, 
Japan wolle eine Art Protektorat über China 
aufrichten. So weit iſt es wohl noch nicht. Aber 
man rechnet in London damit, weil man dort 
genau weiß, daß die guten Geſchäfte mit 
Rüſtungsmaterial aller Art für China fo leicht 
nicht abzuſtoppen ſein werden, es müßte denn 
fein, daß ein internationales Abkommen hier- 
über erzielt wird. Doch damit wird kaum zu 
rechnen ſein. Wenn nun Großbritannien im 
Fernen Oſten ſeine ganze Kraft einſetzen muß, 
um die Grundfeſte des Reiches, Indien, zu 
ſchützen, hat es kein Intereſſe an europäiſchen 
Dingen mehr. England muß auch ſeine Rüſtung 
frei geſtalten können, denn die Luftwaffe wird 
eines Tages die Entſcheidung darüber herbei— 
führen, wer im Oſten regiert. Angeſichts ſolcher 
Probleme kann man ſich nicht über Rüftungs- 
reduktionen unterhalten, zumal der kontinentale 
Nachbar Frankreich ſeine Bombenwerfer weiter 
beſchleunigt und der Zahl nach verſtärkt. Wir 
glauben auf Grund der außereuropäiſchen Lage 
demnach nicht, in Großbritannien einen Freund 
der Abrüſtung ſehen zu können, wenn es auch 
ſo ſcheinen mag. Bei der Suche nach dem 
Schuldigen wird England dem franzöſiſchen 
Außenminiſter wie üblich den Vortritt laſſen, 
das entſpricht der Gepflogenheit und Klug- 
heit britiſcher Staatskunſt, die einen ſtarken 
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würde. Für die Entwicklung im Fernen Oſten 
von weittragender Bedeutung, die erſt in der 
Zukunft ganz ſichtbar werden wird, iſt es, 
daß den Philippinen jetzt, wenn die Volks- 
vertretung zuſtimmt, die völlige Unabhängig- 
keit von USA. zugeſtanden iſt. Das kann nicht 
ohne Rückwirkung auf Indien, Indochina und 
den Valaiiſchen Archipel bleiben. 


* 


Frankreich iſt an den Geſchehniſſen der 
großen Politik nicht unmittelbar intereſſiert. 
Wir haben ſchon kürzlich darauf hingewieſen, 
daß ſein oſtaſiatiſcher Beſitz ſehr ſtark gefährdet 
it. In Paris beſchränkt man ſich auf die kon- 
tinentale Machtſtellung und ſichert deswegen 
die afrikaniſchen Beſitzungen, da ſie das große 
Menſchenreſervoir darſtellen, das man zur Auf- 
füllung ſeiner Regimenter braucht. Die von 
uns eingangs gekennzeichnete Erſtarkung Ita- 
liens, die allmählich die militäriſchen Kräfte 
der kontinentalen Verbündeten Frankreichs ſo 
ſtark binden wird, daß ſie nicht mehr brauchbar 
erſcheinen, veranlaßt nun wiederum Frankreich, 
einen Ausbau ſeiner Rüſtung mit Hochdruck 
zu betreiben. Soll man ſich dabei das 
Reich in den Arm fallen laſſen, ſoll man 
Sentimentalitäten pflegen, die der Amerikaner 
Wilſon im Jahre 1919 ja doch nur ſcheinheilig 
benutzte, um die Rüſtung des Reiches vollends 
zu zerſchlagen? 

Die frühere Feindbundgruppierung iſt nicht 
mehr in der alten Form vorhanden, die Staaten 

treffen ſich allerdings noch auf der gemeinſamen 

Linie, dem Reiche den ſelbſtverſtändlichen Schutz 
ſeiner eigenen Grenzen zu verweigern. Sonſt 
gehen ſie ihren eigenen Plänen nach. Daraus 
erklärt ſich die Haltung der Regierungsvertreter, 
die wir Ende Mai in Genf zu hören bekommen 
werden, wenn der nunmehr durch Henderſon 
zuſammenberufene Hauptausſchuß der Ab- 
rüſtungskonferenz zuſammentreten wird. Man 
wird uns dort als den Sündenbock hinzuſtellen 
verſuchen. Daran iſt heute nicht mehr zu 
zweifeln. Wieweit es Frankreich gelingen wird, 
die Ergebniſſe der Barthouſchen Rundreiſe aus- 
zunutzen und feine Anſicht zur Geltung zu 
bringen, hängt wohl davon ab, wieweit Groß- 
britannien es vermag, das Spielfeld in feinem 
Weltreich nicht durch kontinentale Schwierig- 
keiten ſtören zu laſſen. 


R 


Um nun noch auf die Tagesereigniſſe der 
europäiſchen Politik kurz einzugehen, ſei er- 
wähnt, daß Lettland verſucht hat, durch die 


 Polttitche Rundfchau, 


Freund Japans in oda nur ungern ſehen 


Verhängung des Ausnahmezuſtandes der in 


neren Schwierigkeiten Herr zu werden. die 


Anhänger der ſozialdemokratiſchen Partei wur- 
den verhaftet. Man tut ſo, als befürchte man 
einen Umſturz von links. Sicher ſind dafür 
Anzeichen vorhanden, denn die Dritte Inter- 
nationale arbeitet weiter, das ganze Manöver 
dürfte aber doch einen parteipolitiſchen Grund 


haben, der auf anderen Gebieten liegt. 


Die Dritte Internationale agitiert weiter 


gegen das Reich, man ſieht immer noch in 


Deutſchland den Wall gegen die Ausbreitung 
der Weltrevolution bolſchewiſtiſchen Gepräges 
und betreibt eine ſehr rührige Agitation gegen 


alles, was das Reich unternimmt. Von Zeit 
zu Zeit flattert die Greuelhetze wieder auf, 


wir finden als vergiftete Quellen dann Ur- 


heber mit den uns geläufigen Namen wie 
Münzenberg. Dieſe Agitation darf nicht über- 
ſehen werden, fie hat Auswirkungen, die lang- 
ſam wirken, die aber gerade deswegen nicht 
minder gefährlich ſind. 

Aus dem Innern der Sowjetunion kommen 
keine günſtigen Berichte. Die Feldbeſtellung 
läßt zu wünſchen übrig, in den Hungergebieten 
hat ſich die Lage keineswegs verändert. In den 


Gegenden, wo Menſchen und Vieh zugrunde 


gegangen ſind, 
Dem ſchon wieder nomadenhaft gewordenen 


läßt man die Arbeit ruhen. 95 


Charakter der Bevölkerung paßt ſich die Re- h 


gierung an und läßt nur dort arbeiten, wo es 
unbedingt notwendig iſt. Für die Partei und 


Armee reicht es noch, das iſt die Hauptſache. 


Das fortſchreitende Viehſterben beunruhigt den 


Kreml auch nicht mehr als unbedingt nötig, 


es gibt ja die gute Methode, durch den Hunger- 
tod einen Ausgleich ſchaffen zu laſſen, wenn die 
Vorräte nicht reichen. Sollte die Trockenheit, 
die in den Südoſtgebieten Rußlands herrſcht, 
weiter andauern, ſo iſt mit neuen großen 
Ernteverluſten zu rechnen. Leider weiß die 
Welt noch immer zu wenig aus dem Paradies 
Stalins, ſie wird im Gegenteil weiter künſtlich 
getäuſcht, da es noch Menſchen wie Herrn 


Herriot gibt, die auf jeden Schwindel herein- 


fallen, den ihnen die rote Beamtenſchaft vor- 
macht. 
N 


Die Ratstagung in Genf beſchäftigte ſich 


mit der Saarabſtimmung. Die zu entfchei- . 


dende Frage iſt bei dem eindeutigen Tatbeſtand 
doch nur die, an welchem Tage formell noch über 
die Wiedereinfügung des Saarbeckens in das 
Reichsgebiet abgeſtimmt werden ſoll. Es wurde, 
wie in Genf üblich, wieder einmal die Entſchei— 
dung vertagt. Man konnte ſich nicht einigen, 
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weil Frankreich, wie zu erwarten war, die Frage 


einer polizeilichen Sicherung der Abſtimmung 


aufgerollt hat, weil es ferner Abſtimmungs- 
gerichte wünſcht und ſchließlich noch neben einer 
Amneſtie für die Zeit nach der Abſtimmung mit 
allerlei Forderungen auftrat, die wir nur als 
Vorwände für die Verſchleppung bezeichnen 


können. So war es noch bei jeder Regelung von 


Nachkriegsfragen, die zwiſchen dem Reich und 
Frankreich lagen. Diesmal iſt die Verſtimmung 
beſonders tiefgehend, das ganze Volk im Reiche 
empfindet die Haltung Frankreichs ebenſo wie 
die betroffene Bevölkerung des Saarbeckens als 
ungerecht und dem Sinne des Verſailler Ver- 
trages widerſprechend. Der in Genf anweſende 
franzöſiſche Außenminiſter hat die Gelegenheit 
benutzt, durch Preſſeinterviews Außerungen zu 


verbreiten, die überall als Friedensſtörungen 


empfunden wurden. Wir halten es für ein fri⸗ 
voles Spiel, wenn unverantwortliche Preſſeleute 
in Paris von einem neuen Krieg reden, aber 


ein verantwortlicher Minifter einer Großmacht 


wie Frankreich ſollte es unterlaſſen, die ultima 
ratio der Politik überhaupt nur zu erwägen; 


er könnte ſonſt ſein Land raſcher in den Abgrund 
ſtürzen, als er mit ſeinen Hintermännern glaubt. 


Einen tatſächlichen Vorteil würden nur die neue- 
ſten Freunde Frankreichs haben, in deren Pro- 
gramm für die Errichtung der Sowjetdiktatur 
in Europa eine kriegeriſche Verwicklung die 
Hauptrolle ſpielt. 

Die franzöſiſchen Unterhaltungen mit dem 


ruſſiſchen Volkskommiſſar Litwinow find 


angeſichts der kommenden Tagung des Haupt- 
ausſchuſſes der Abrüſtungskonferenz recht auf- 
fallend. Die Bolſchewiken ſollen mit Macht nach 
Genf in den Völkerbund gebracht werden, man 
braucht ſie wohl auch, um im Oſten einen wei— 


teren Stützpfeiler für die franzöſiſche Sicherheit 
zu ſchaffen. Die Lage ähnelt in mancher Bezie- 


hung dem Sommer vor 20 Fahren, nur daß da- 
mals Frankreichs Kontrahent in Petersburg nicht 
mit denſelben Hintergedanken an den Verhand- 


„Die Abgeordneten an die Laterne“ — 
dieſe 
freundliche Mitteilung ſtand auf Zetteln zu 
leſen, die jüngſt von den ins belgiſche Parlament 
eingedrungenen Witgliedern der „Légion Na- 
tionale“ den Abgeordneten an die Köpfe ge- 
worfen wurden. Die Legionäre wurden ver- 
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lungstiſch gegangen ift wie die heutigen Macht 


haber. Ihr Ziel iſt und bleibt die Weltrevolution, 
ihr ordnen ſie alles unter. Wenn es ernſt wird, 
würden ſie ſehr ſchnell in Frankreich ſelbſt an die 


* 
x 


Stelle der Trikolore die rote Fahne ſetzen. Daran 5 


will man in Frankreich, trotz der Unruhen der 


letzten Wochen nicht glauben. Die Sicherung im 


Oſten wird allen anderen Fragen vorangeſtellt. 
Ob es ein Zufall iſt, daß in Nordamerika 


ſeit der offenen Freundſchaft mit den Sowjets 


dauernd große Streiks und Unruhen an der Tages 
ordnung ſind? Wir bedauern die innenpolitiſche 
Lähmung in Amerika umſo mehr, als es dadurch 
von den Fragen der Weltpolitik abgezogen wird. 
Es iſt intereſſant, daß Amerika zum Bimetallis- 


mus zurückgekehrt iſt, der früher als grundlegende 


Theorie der Währungswiſſenſchaftler unbeſtritten 
daſtand. Silber iſt auch für andere Länder als 
Ergänzungsmittel des ſtaatlichen Metallſchatzes 
beachtlich, die über kein eignes Gold und wenig 
Deviſen verfügen. 
x 

In Bulgarien wurde als Folge der allge- 

meinen Entwicklung von Oberſt Kimon Ge- 


orgieff eine Diktatur errichtet. Man hat bis- 
her wenig beachtet, daß auch Portugal ſchon 


ſeit längerer Zeit ebenfalls diktatoriſch regiert 


wird. In Europa find alſo zwei zwar. torrito- 
rial kleine, ihrer politiſchen Eigenart und Lage 
wegen intereſſante Länder von den früheren 
Formen abgewichen. Die Ordnung in Portugal 
iſt beſonders wichtig wegen der Nachbarſchaft 
des in ſtarker Gährung befindlichen Spanien, in 
der vielleicht die Monarchie zurückkehrt als ret⸗ 
tendes Ordnungsprinzip. Bulgarien als faſchi— 
ſtiſcher Staat iſt ein beachtlicher Machtfaktor für 
die italieniſche Südoſtpolitik. In der Linie der 
konſervativ- revolutionären Bewegung in Europa 
kann die Neuordnung in Bulgarien, die von 
einem Kreiſe von Patrioten ohne Partei, ge- 
ſtützt auf die Wehrmacht, durchgeſetzt wurde, 
große Bedeutung erlangen. Reinoldus. 
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haftet, und die Abgeordneten gaben ſich weiter 
der Beratung von Geſetzesvorlagen hin. Dies 
kleine antiparlamentariſche Zwiſchenſpiel braucht 
nicht überſchätzt zu werden; doch deutete es 
immerhin an, daß man auch in Belgien an der 


allein ſeligmachenden Weisheit der Parlaments- 


herrſchaft zu zweifeln beginnt, mit der Folge, 


. 
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3 baß ſich außerhalb Be lich biſtoriſchen Par- 


teien radikale Strömungen bilden und — an- 
wachſen. Dieſer Vorgang erhält in einem ſo 

ausgeſprochenen Nationalitätenſtaate wie Bel- 
gien beſondere Bedeutung; denn die Gründe 
einer ſolchen Entwicklung liegen ſowohl auf 
ſozialem wie volkspolitiſchem Gebiet, ja, der 
volkspolitiſche Gegenſatz iſt die ſtärkſte Trieb- 
feder. Und fo ſteht heute der bewußt anti- 
parlamentariſchen Bewegung des vlämiſchen 
Nationalſolidarismus auf walloniſcher Seite 
eine Art „ſtaatsbelgiſcher Faſchismus“ gegen- 
über, wie ihn die „Légion Nationale“ und 
andere Gruppen vertreten. Je mehr aber die 
Regierung die Schwäche des Parlaments 
ſpürt, um ſo mehr fühlt ſie ſich ihrerſeits dazu 
angereizt, faſchiſtiſche Methoden zu bevorzugen, 
zumal fie ſich der ſtillſchweigenden Unterſtützung 
der belgiſchen Faſchiſten ſicher weiß, welche die 
„belgiſche Einheit“ vertreten und demgemäß 
der vlämiſchen Eigenſtändigkeit ebenſo abhold 
ſind wie der Selbſtbeſtimmungsforderung 
des annektierten Deutſchtums in Eupen-Nal- 
medy. 

Die gegenwärtige belgiſche Außenpolitik iſt 
bemüht, in der Abrüſtungsfrage einen ſelb— 
ſtändigeren Kurs einzuhalten, der nicht auf 
Verſchärfung der deutſch-franzöſiſchen Span- 
nung, ſondern auf allgemeine Verſtändigung 
im Sinne internationaler Vereinbarungen hin- 
zielt. Die Senatsrede des Grafen de Broc— 
queville war nicht das einzige Kennzeichen da- 
für, wie ſehr man ſich in Belgien fürchtet, an 
der Seite Frankreichs in „außenpolitiſche Aben- 
teuer“ hineingezogen zu werden, und die 


Wiederauffriſchung der alten Gegenſätze zwi- 


ſchen Kriegsminiſter und Generalſtabschef über 
die Durchführung der belgiſchen Aufrüſtung 
gehören in den gleichen Zuſammenhang. 
Warum fürchtet man in Brüſſel die franzöſiſche 
Aktivität? Nicht nur weil Belgien friedens- 
bedürftig iſt und weiß, wie wertvoll gute Wirt- 
ſchaftsbeziehungen zum deutſchen Nachbarn 
ſind, ſondern auch, weil man auf Grund der 
volkspolitiſchen Kriſenlage jede außen- 
politiſche Belaſtung vermeiden möchte. Man 
kennt die eigene Schwäche! Und das ent- 
ſchiedene Nein, das der franzöſiſchen „Ab- 
rüſtungs“ Politik von der vlämiſchen Öffent- 
lichkeit, bis weit in die Kreiſe des belgiziſtiſchen 
Vlamentums hinein, zuteil wurde, läßt keinen 
Zweifel daran, daß die Freundſchaft und Ver- 
bundenheit mit Frankreich, ſo vordringlich ſie 
von der herrſchenden frankophilen Schicht zur 
Schau getragen wird, nicht mehr ſtark genug iſt, 
um eine gemeinſame Aktion, wie ſie noch zur 
Zeit der Ruhrbeſetzung möglich war, durch— 
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zuführen. Die vlämiſche Eigenſtändigkeit wirkt 
ſich als außenpolitiſcher Faktor aus. 0 1 
Dieſe Gebundenheit der belgiſchen Außen? 
politik gefällt den Chauviniſten aller Grade 
zweifellos nicht, und ſo ſucht man ſie durch 


erhöhte „innere“ Aktivität zu verdecken, wie 
die Ausnahmegeſetze, 


die der belgiſche 


Außenminiſter dem Parlament vorlegte, be- 


weiſen. Auch fie find bezeichnend für die Ent? 
innerbelgiſchen Radikalismus. 


wicklung zum 
And vor allem das eine, das „die Aberkennung 
der belgiſchen Staatsangehörigkeit“ behandelt, 
verdient ſtärkſte Beachtung, richtet es ſich doch 


ausſchließlich gegen das annektierte deutſche % 


Grenzgebiet. „Wer ernitlich gegen feine jtaats- 
bürgerlichen Pflichten verſtoßen hat“, foll der 


Staatsbürgerſchaft entkleidet werden, was wir 


treibung von Haus und Hof iſt. Die Staats- 
bürger aber, deren Vater zur Zeit ihrer Geburt 
bereits belgiſcher Bürger war — das Geſetz 
nennt ſie „belges par filiation“ —, find aus- 
drücklich ausgenommen, ſie fallen nicht unter 
das Geſetz, und ſo bleiben im großen und 
ganzen nur die Eupen-Malmedyer übrig, die 


ja nicht „Belgier durch Abſtammung“ find. 5 


der gleichbedeutend mit Ausweiſung und Ver⸗ 


Findet das Geſetz (woran kaum zu zweifeln iſt) 


im Parlament eine willfähige Mehrheit, ſo iſt 


ein alter Wunſch der Annektioniſten und des 


ihnen hörigen kleinen Renegatenklüngels er- 
füllt. Man hat eine „geſetzliche“ Handhabe gegen 
die heimattreue Bewegung in Eupen Wal- 
medy; denn es iſt ja nicht ſchwer, aus der 
Selbſtbeſtimmungsforderung einen 
gegen die ſtaatsbürgerlichen Pflichten“ zu kon- 
ſtruieren, und ohne dieſe trübe Abſicht wäre 
das ganze Geſetz unerklärlich. Allen denen aber, 


die ſeit Jahr und Tag ihre wüſte Hetze gegen das 


heimattreue Deutſchtum entfalten, würde kraft 
dieſes Geſetzes willkommene Gelegenheit ge- 


geben ſein, die Statuierung eines Exempels zu 


verlangen. 
Das nennt ſich — 


recht verteidigenden Menſchen fertig zu werden 
und ſie chauviniſtiſcher Willkür preiszugeben. 
Das Deutſchtum in Eupen Malmedy geht 
einem verſchärften Staatsdruck entgegen. Die 
belgiſche Regierung aber, die für dieſes Geſetz 
verantwortlich zeichnet, ſollte ſich zumindeſt 
überlegen, daß die Frage Eupen-Malmedy 
durch Knebelung des Oeutſchtums nicht aus 
der Welt zu ſchaffen iſt. Im Gegenteil, je mehr 
Eupen-Malmedy unterdrückt wird, um fo mehr 
ergibt ſich für das deutſche Volk die Notwendig- 
keit, auf Vertragserfüllung zu beſtehen und 
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innerpolitiſche Ablenkung, 
aufgebaut auf der plumpen Hoffnung, wenig⸗ 
ſtens mit 60000 wehrloſen, lediglich ihr Volks- 


„Verſtoß 


vs y * . ur 


feine Einſtellung zu Belgien gemäß der bisherigen 
Nichterfüllung diefer Forderung auszurichten. 


Der Vatikan 

hat niemals die Hoffnung auf- 
gegeben, die ſeit dem großen Schisma von 1054 
abgetrennte orthodox; byzantiniſche Kirche mit 
der katholiſchen Kirche wieder zu vereinigen. 
An dieſer Aufgabe arbeitet ſeit Mitte des 
16. Jahrhunderts die päpſtliche Kongregation 
für die orientaliſche Kirche. Nicht ohne Erfolg, 
denn eine ganze Anzahl vrientalifher Riten 
konnte mit Rom uniert werden. Nach dem 
Sturz des Zaren übernahm der Heilige Stuhl 
ſelber die Leitung der höheren orientaliſchen 
Inſtitute und gründete das Päpſtliche Inſtitut 


die „päpſtliche Kommiſſion für Rußland“ ein, 
kurz „Pro-Russia-Kommiſſion“ genannt, und 
1950 erklärte er die Pro-Russia-Kommiſion als 
autonom. Dieſe Kommiſſion bereitete die Mif- 
ſionsarbeit vor. Beſonders an der polniſchen 
Oſtgrenze war ein Hauptfeld ihrer Tätigkeit. 
Dort wurde, wie wir ſchon berichteten, von 
den Fefuiten im Kloſter Albertin ein neuer 
byzantiniſch-ſlawiſcher Ritus für die Gewinnung 
der orthodoxen Gläubigen geſchaffen, ein Ritus, 
der die äußere Form des ruſſiſch- orthodoxen 
Ritus weitgehend übernahm. Er ſollte die Brücke 
ſein, die orthodoxen ruſſiſchen Völker für die 
Union zu gewinnen. Aber dieſe Vorbereitungs- 
arbeit ſtieß bei der polniſchen Regierung auf 
Schwierigkeiten. Polen will die orthodoxen 
Ruthenen in ſeinen Staatsgrenzen poloniſieren 
und fürchtet, daß der neue Ritus feine Poloni— 
ſierungsbeſtrebungen unmöglich machen wird. 
ö Es kam verſchiedentlich zu Auseinanderſetzungen 
\ zwiſchen Warſchau und dem Vatikan, die Gegen- 
ſätze waren anſcheinend nicht zu überbrücken. 
Denn es verlautet, der Vatikan wolle die ganze 
Arbeit der Pro-Russia-Kommiſſion neu organi- 
ſieren. Er wolle das orientaliſche Inſtitut in 
Lublin aufgeben und das päpſtliche Seminar 
in Dubno nach Agram in Südſlawien verlegen. 
Das Zefuitenfolleg in Albertin ſoll nach England 
kommen. 


Vi 


Be ̃ ß᷑x ae, 


Anton Kippenberg, 

der Begründer und Leiter 
des Inſelverlages, begeht am 22. Mai feinen 
60. Geburtstag. Für ganze Generationen des 
deutſchen Volkes iſt „die Inſel“ ein Begriff, der 
N durch nichts, aber auch gar nichts in ihrem Be— 
08 wußtſein erſchüttert werden kann. Die kulturelle 
Arbeit dieſes Verlages — und der Verlag iſt 
Anton Kippenberg — iſt ein fo weſentlicher Be- 
ſtandteil deutſcher Geiſtigkeit und deutſcher 
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Kultur, daß er nicht aus dem deutſchen Ver- 0 
lagsleben und aus dem eigenen Kulturwillen 
und Streben wegzudenken iſt. Es iſt nicht nötig, 
an alle die Wunderwerke deutſcher Buchtechnik 
zu erinnern. Wenn der Name Infelverlag fällt, 
ſo ſteht vor dem geiſtigen Auge die ſtattliche 
Reihe buchtechniſcher Koſtbarkeiten, in denen 
niemals ein ſchönes Kleid einen leeren Inhalt 
beſchönigte. Kippenbergs Dienſt an Goethe und 
ſeinem Werke iſt eine einzigartige Leiſtung. Er 
liebt es nicht, daß von feiner Perſon viel ge- 
ſprochen wird. Er hat in einem vorbildlichen 
deutſchen Verlegerleben ſeine Perſon in ſein 
Werk eingehen laſſen, und das iſt bei einer Per- 
ſönlichkeit von ſo ausgeſprochener Eigenart und 
wohl auch gelegentlich Eigenwilligkeit ein Opfer, 
das den Mann ehrt. Er hat ſelber die Gnade 
empfunden, wie man durch die Hingabe an das 
Große oder an den Großen erſt ſich ſelbſt ganz 
findet und die Vertiefung des eignen Weſens 
gewinnt. Sein ausgeſprochenes Gefühl für 
Form, die innere wie die äußere, hat ihn be- 
fähigt, im Buchhandel das zu ſchaffen, was man 
das Geſamtkunſtwerk nennen kann. Anton 
Kippenberg hat auch in den ſchwerſten Zeiten, 
in denen andere Perſönlichkeiten die Probe 
der Bewährung nicht beſtanden, ſich bewährt. 
Es ſei ihm unvergeſſen, was er für junge, tin- 
gende Talente getan hat, und es ſei ihm noch 
mehr unvergeſſen, daß er auch in Zeiten, in 
denen das ſehr unpopulär iſt, feinen Mit- 
arbeitern die Treue wahrt. Das iſt mehr deutſch, 
als wenn man fein Oeutſchtum ſich ſelber mit 
Phraſen tagtäglich zu beſcheinigen bemüht. 

Zum 50. Geburtstag Kippenbergs erſchien 
eine Sonderſchrift „Navigare necesse est“, eine 
erleſene Feſtgabe aus dem Kreiſe feiner Mit- 
arbeiter. Das ſollte jeder nachleſen, der noch 
nicht weiß, was das Inſelſchiff und fein Steuer- 
mann für das deutſche Kulturleben bedeuten. 
Die zehn Jahre zwiſchen 50 und 60 hat Rippen- 
berg nicht geruht. Daß der Leiter in unerfchüt- 
terlichem Glauben an das unzerſtörbare Deutfch- 
land mit Friſche und Mut weiterarbeite, iſt der 
Wunſch aller ſeiner Freunde. Dann wird der 
ſchöne Goetheſpruch, der vor der Feſtgabe ſteht: 
„Schaff, das Tagwerk meiner Hände, Hohes 
Glück, das ich's vollende“ im letzten und höch- 
ſten Sinne Wahrheit werden, wie ein minder 
Beſcheidener als Anton Kippenberg gegenüber 
der eignen Leiſtung es ſchon von feiner bisheri- 
gen Lebensarbeit heute ſagen dürfte. 


Mit Franz Dülbergs Tod, 

der un vermutet im 
Alter von 61 Fahren geſtorben iſt, hat das deut- 
ſche Schrifttum einen ſchweren Verluſt erlitten. 


Nicht nur, weil hier ein Mann dahingegangen iſt, 
der eine wirkliche dramatiſche Begabung war, ein 
NMenſch, der um das Geheimnis des Theaters 
und ſeiner Gebilde wußte, ſondern weil Franz 
Dülberg einer der wenigen ſchreibenden Deut- 
ſchen mit unmittelbar lebendigen Beziehungen 
zum Ausland und mit Widerhall im Ausland 
war. Es hatte einen guten Sinn, daß er der 
Vorſitzende der Überſetzergruppe im Reichs- 
verband des Schrifttums war: er leiſtete Arbeit 
nicht nur, indem er die Werke fremder Sichtung 
übertrug, ſondern indem er in lebendigem Ver- 
kehr mit Menſchen von jenſeits der Grenzen für 
die Beziehungen zwiſchen deutſchem Schrifttum 
und dem Draußen wirkte. Franz Dülbergs Be- 
gabung war eine ſeltene Miſchung aus dichte- 
riſcher Kraft und Wiſſenſchaft, aus Kunſthiſtorie, 
Drama und Roman. Die Reihe ſeiner Schriften 
über belgiſche, holländiſche, deutſche Kunſt iſt 
länger als die feiner dichteriſchen Arbeiten, ob- 
wohl ſein Werk an Bühnendichtungen allein 
reich genug iſt, um ihm eine angeſehene Stellung 
in der Geſchichte der deutſchen Dichtung zu geben. 
Dülberg ſchrieb nicht nur Bücher über die frühen 
Holländer und das holländiſche Porträt, über 
die Leydener Malerſchule und Ruisdael und 
Rembrandt; er unterhielt mit bewußter Arbeit 
lebendige Beziehungen über die Grenzen hinweg 
zum Holländiſchen, zum Vlämiſchen und Bel- 
giſchen, wirkte draußen als kultureller Ver— 
bindungsmann und ſchuf ſo Brücken, die gerade 
in der ſchwerſten Zeit des Reiches nach 1918 
ihre Nützlichkeit und Tragfähigkeit ſehr ſchön er- 
wieſen. Franz Dülberg hat in aller Stille neben 
ſeiner dichteriſchen Arbeit wertvolle Volksarbeit 
geleiſtet: das wollen wir ihm nicht vergeſſen. 
Vielleicht ſieht ſich jetzt, da er tot iſt, auch ein- 
mal das eine oder das andere deutſche Theater 
feine Dramen an; eine Aufführung des „Car- 
denio“ zum Beiſpiel, zu dem er die Anregung 
aus Immermanns „Cardenio und Celinde“ 
bekam, wäre immerhin eine kleine Ehrung für 
dieſen Mann, der Vieles für ſein Land getan hat. 


Wird die Kulturnot des ungarländiſchen 
Deutſchtums 

endlich eine Milderung erfahren? 
Die Zeit, die dem jähen Tode des unerſetzlichen 
Jakob Bleyer folgte, zeichnete ſich durch wilde 
Hetze gegen die deutſche Volksgruppe in Ungarn 
aus. Das alberne Wort von der „deutſchen 
Gefahr“ war wieder einmal Trumpf, und alle 
die „hundertprozentigen“ Magyaren und Ma- 
gyaronen, die dem Oeutſchtum ſein ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Recht auf Eigenſtändigkeit der 
Sprache und Kultur neiden, waren wacker an 
der Arbeit, die ungariſche Öffentlichkeit gegen 
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den fogenannten „Pangermanismus“ aufzu- 


hetzen, der das bodenſtändige Deutfhtum an- 


geblich nur als Vortrupp benutzt, um das arme 
ungariſche Volk der „Germaniſation auszu- 


liefern.“ 


Vielleicht hatte dieſe Hetze doch ihr Gutes. 
Erſtens zeigte fie, wie ungelöſt die Minder⸗ 
heitenfrage in Ungarn, trotz aller früheren 
Zuſagen der Regierung, noch immer iſt. um 
anderen zwang fie die einſichtigen und maß; 


gebenden Kreiſe, denen ſowohl an der Durch- 


ſchlagskraft der ungariſchen Reviſionspolitik wie 175 


an einem erträglichen Verhältnis mit dem deut- 
ſchen Geſamtvolke gelegen iſt, zum Nachdenken. 
Und zum dritten ſtärkte ſie das ungarländiſche 
Deutſchtum ſelbſt in feiner volklichen Gelbit- 


behauptung. Inzwiſchen wurden die Verhand- ii 


lungen mit der Regierung Gömbös zum Ab- 


ſchluß gebracht, die noch Jakob Bleyer aufge- 


nommen hatte und die von Dr. Gratz fortgeſetzt 
worden waren. Sie hatten inſofern Erfolg, als 


die ungariſche Regierung ſich erneut zu dem 


grundſätzlichen Standpunkt bekannte, die Volks- 
rechte der Deutfhen zu achten und den voll- 
ſtändig freien Genuß dieſer Rechte für alle 
Angehörigen der Volksgruppe ſicherzuſtellen. 
Inwieweit jedoch die Ausſprache die praf- 
tiſche Verwirklichung dieſes grundſätzlichen 
Standpunktes, gefördert hat, bleibt abzuwarten. 
Die beſcheidenen Grundforderungendes OSeutſch— 


tums, wie freie Selbſtbeſtimmung der Eltern 


über die Unterrichtsſprache, Ausmerzung des 
berüchtigten Schultypus C oder Ausbildung 
geeigneter Lehrkräfte, find ja von der Regierung 
nicht erſt ſeit heute bejaht worden. Aber ihre 


Durchführung ſcheiterte inmer wieder an den 


nachgeordneten Behörden, kurz an der alt- 
bewährten ungariſchen Affimilationsme- 
thode. Und daß dieſe Methode, trotz der Ver 
ſprechungen der jeweiligen Regierungen — 
verbunden mit der Gentry-Anſchauung, daß 
nur der ein guter ungariſcher Staatsbürger 
ſei, der ungariſch ſpricht und ſich zum ungariſchen 
Volke rechnet, jener Anſchauung, die den 
Renegaten höher ſchätzt als den feines Volks- 
tums bewußten aufrechten Schwaben — hart⸗ 
näckig aufrechterhalten wurde, verbitterte das 
loyale ungarländiſche Deutfchtums aufs ſchwerſte, 
von den unmittelbaren Zwangsmitteln der 
Aſſimilation, wie der Namensmagyariſierung, 
gar nicht zu reden. Erſt wenn die Regierung ihre 
Verſprechungen eingelöſt und ſich als fähig erwie- 
ſen hat, die Sabotagehandlungen ihrer Organe zu 
befeitigen, wird die Minderheitenfrage in Ungarn 
der Löſung ein Stück nähergebracht ſein. Auf 
Grund der vorliegenden Erfahrungen aber wird 
ſich auch Herr Dr. Gratz, der nunmehr an die 
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Re; Spitze des Ungarländiſch-deutſchen Volksbil⸗ 


dungsvereins getreten iſt, klar ſein müſſen, daß 


ohne Einſatz der ganzen Perſönlichkeit und der 


ſich daraus ergebenden volklichen Energie 


Eigenſchaften, die Jakob Bleyer beſaß, weil 


er in ſeinem Volkstum wurzelte und in ihm 
lebte) die Widerſtände der ungariſchen Aſſimi— 
lationsmethode nicht zu brechen find. Gute 


Beziehungen zur Regierung reichen nicht aus; 
man muß auch ein Führer fein, der jedem ein- 
zelnen Volksgenoſſen Vorbild iſt. 


ahlenbilder aus dem Kirchenleben 


geben 
allein — ob man auch gegen die „Meſſung“ 
religiöſer, alſo tief innerlicher Vorgänge inneren 
Widerſtand empfinden mag — ein möglichſt 
genaues Bild über die religiöſe Haltung weiter 


Volksmaſſen. Bei der Bedeutung ſolcher Nieder- 
ſchläge des Innenlebens — wie wir ſie auch auf 
ſonſtigen Geiſtesgebieten, z. B. durch Auszäh- 


lung des Theater-, Opern- und Kinorepertoirs, 
der Verteilung des Buchdruckes auf verſchie— 


dene Geiſtesgebiete, des Inhaltes der Preſſe 


in ſeiner Gliederung nach Stoffgebieten, der 
Berufswahl, öffentlicher und privater Namen- 
gebung uſw. verfolgen — muß auch die ſtati— 
ſtiſche Aberſchau über die Außerungen kirchlichen 
Lebens von Zeit zu Zeit gewichtig erſcheinen. 


Neben der Teilnahme des Einzelnen an kirch-— 


lichen Akten, wie Taufe, Konfirmation, Abend- 
mahl, Trauungen, Begräbnis, Kirchenbeſuch 
uſw., ſind da bedeutſam, z. B. die Entwicklung 
des Kirchenbeamtentums leinſchließlich Ehren- 
beamte), von Kirchenvermögen und »einkom— 


men, von Kirchenbau l(einſchließlich Innenaus- 


ſtattung), Beteiligung der Kirche am Lehrweſen 
aller Art, Entwicklung des äußeren und inneren 
Miſſionsweſens, Beteiligung der Kirche an 
modernen ſozialen Bewegungen wie Verſiche— 
rungsweſen, Wohnungsreform, Fugendbewe— 
gung, Alkoholfrage uſw., an der Preſſe- und 
Buchproduktion, der Studentenzahl u. a. m. 

Beginnen wir heute mit einem Rückblick auf 
die Volksteilnahme an den eigentlich kirchlichen 
Akten: 

Im Steigen iſt die Teilnahme am kirch- 
lichen Begräbnis, z. B. in Preußen, jahrfünft- 
weiſe zwiſchen 1880 und 1930: 64, 68, 72, 73, 
78, 80, 85, 87, 88, 89,4 Proz. aller Todesfälle 
von Proteſtanten. 

Ziemlich konſtant iſt in Preußen bei den 
Evangeliſchen die kirchliche Trauziffer, näm- 
lich von 1876-1930 jahrfünftweiſe: 88, 94, 94, 
94, 93, 90, 86, 87, 84, 81 Proz. aller Trauungen. 
Allerdings nahm ſie in einzelnen Großſtädten in 
dieſer Zeit anteilig erheblich ab, z. B. in Berlin 
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von 56 at 41 1 in Hamburg he bens . 
ſtark. 8 x 
Faſt völlig konſtant iſt auch die Seilnahme) 
an der kirchlichen Taufe: bei den Evangeliſchen 
in Preußen z. B. wurden 1880: 95 Proz. Kinder 
aus evangeliſchen Ehen, 37 Proz. aus Mifch- 
ehen und 80 Proz. der unehelichen Kinder ge— 
tauft; 1950 waren es entſprechend 96, 59 und 
79 Proz. 

Die Zahl der Konfirmanden hat in der 
Nachkriegszeit weit über das Abſinken der Ge- 
burtenjahrgangsſtärken hinaus abgenommen. 

Geradezu umwälzend und gleichmäßig nimmt 
die Beteiligung am Abendmahl in den letzten 
100 Fahren ab. Z. B. im Königreich Sachſen 
von 
1854 = 158 auf 100 Einwohner (Alter über 


14 Fahre) 
1877 = 149 
1840 = 142 
1843 = 140 
1849 = 124 


1850 = 110 und zwar 1856-64 durchſchnittlich 
1861 = 106 in den Städten = 75 Proz., auf 
1864 = 102] dem Lande = 123 Proz. 

Bei den Proteſtanten allein in Sachſen fiel 
die Anteilnahme dann weiter: 


1862 = 102 auf 100 Einwohner 


1864 = 98 
In Preußen fällt die Abendmahlsbeteiligung 
von 
1862 = 52,6 Proz. der evangeliſchen Einwohner 
1900 = 39 (8,5 Millionen Kommunionen) 
1913 = 33 
1950 = 22 Proz. in konſtanter Entwicklung. 
In Bayern iſt der Abſtand der Beteiligung 
zwiſchen 1862 und 1930: 77 Proz. bzw. 53 Proz., 
in Sachſen 72 Proz. bzw. 22 Proz., in Hannover 


66 Proz. bzw. 40 Proz. In den Großſtädten iſt 


der Abfall noch weſentlich rapider, z. B. ſchon 
1900 für Berlin auf 16 Proz., in Hamburg auf 
7—8 Proz. kurz nach dem Krieg. 

Über den Kirchenbeſuch gibt P. Troſchke als 
beſtes Material folgende Angaben für die evan- 
geliſche Landeskirche Heſſens im Ourchſchnitt 
vom 1. Oſtertag, 12. nach Trinitatis und 
3. Advent in den Jahren 1920-50: Schwankung 
im Sup.-Bezirk Darmſtadt zwiſchen 14,6 Proz. 
der Seelenzahl der Erwachſenen und 11,18 Proz. 
Sup. Bezirk Gießen zwiſchen 27, 7und 20,9 Proz.; 
Sup.-Bezirk Mainz zwiſchen 14,8 und 19,4 
Proz.; für ganz Heſſen zwiſchen 19,6 und 
15,2 Proz. 

In den größeren Städten war 1920-30 an 
den gleichen Sonntagen der Prozentſatz der 
Kirchenbeſucher an der Erwachſenen- Seelen 
zahl in Darmſtadt 7,9 11,6 Proz.; in Offenbach 
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in Mainz 8,7 16,2 Proz.; in Worme 9,8 bis 


14, Proz. — Sie geſamte Landeskirche in 


Baden hatte 1920-30 in ſämtlichen Gottes- 
dienſten durchſchnittlich folgende Prozente der 
Seelenzahl an Kirchgängen: 21,5—28,3 Proz. 
In Mannheim ſchwankte der Beſuch zwiſchen 
9,4 und 15,8 Proz. — Überall wies der Beſuch 


1 in dieſen 10 Jahren eine erheblich abſteigende 


Linie auf. — Für Schleswig-Holſtein gibt Pfar- 
rer Brederek für 1916-1921 an Feſttagen einen 
Beſuch von 5,5 Proz., an gewöhnlichen Sonn— 
tagen von 1,4 Proz. an, als Jahresdurchſchnitt 
187988: 4,5 Proz. der Seelenzahl. — Für 


Hannover (lutheriſch) betrug 1926 der Kirchen- 


beſuch an den hohen Feſttagen 15,5 Proz., an 
gewöhnlichen Feſttagen 7 Proz. — Dr. Pie- 
chowſky gibt für Neukölln in ſeinem Buch „Die 
ſterbende Kirche“ an gewöhnlichen Sonntagen 
0,5 Proz., für die Feſttage 1,56 Proz., als 
Geſamtdurchſchnitt 0,75 Proz. an für das Jahr 
1920. „fo ſtetige . bis 1926. 


Der „Stürmer“ 7 
die Wochenſchrift des Gau— 
leiters von Franken, Julius Streicher, hat eine 
Ritualmord- Sondernummer heraus- 
gebracht. Bisher haben — ſoweit wir es ver- 
folgen konnten — nur zwei reichsdeutſche Blätter, 
die „Frankfurter Zeitung“ und die „Deutfche 
Zukunft“, ſich mit dem Inhalt dieſer Nummer 
beſchäftigt. Nur die inzwiſchen auf Befehl des 
Reichskanzlers erfolgte Beſchlagnahme der Son- 
dernummer iſt als Nachricht durch die ganze 
Preſſe gegangen. Man hätte annehmen können, 
daß gerade nach der ſtarken Ermahnung des 
Reichsminiſters Dr. Goebbels an die deutſche 
Preſſe über ihre Pflichten gegenüber der Ge— 


x ſamtheit das Erſcheinen dieſer Nummer der 


ganzen reichsdeutſchen Preſſe Veranlaſſung 
gegeben hätte, im Intereſſe des deutſchen 
Anſehens den Gefühlen Ausdruck zu geben, die 
Millionen deutſcher Menſchen, unter ihnen gute 


Nationalſozialiſten, bei einer ſolchen Veröffent- 


lichung bewegen. Wir ſind die letzten, welche 
die Gefühle fremder Völker als Richtſchnur 
für deutſches Handeln anerkennen, wenn auch 
die Stellungnahme des Erzbiſchofs von Canter- 
bury zu dieſer Nummer in den „Times“ ſelbſt 
Harthörige hätte nachdenklich machen können. 
Aber von dem unermeßlichen Schaden abgeſehen, 
den die Arbeit verantwortungsbewußter Män— 
ner, das deutſche Geſchehen auch in feinen un- 
vermeidlichen Härten dem Auslande verſtänd— 
lich zu machen, erlitten hat, können wir es mit 
der Pflicht der Preſſe im neuen Oeutſchland 
nicht vereinbaren, wenn ohne irgendeine Nüd- 
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ſicht auf die Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Ser. 


ſchung hier mit Angaben gearbeitet wird, die 

einer ſtrengen ſachlichen Nachprüfung nicht 
ſtandhalten. Aus Volksrecht und Volksnot her 
aus rechtfertigen ſich harte Maßnahmen — Ber⸗ 


unglimpfungen ohne Beweisführung niemals. 
Daran, daß als Beſtandteil des deutſchen Weſens 
auch die Ritterlichkeit gilt, darf man bei BR 
Vorkommnis gar nicht denken. 


Eine judenchriſtliche Gemeinde 5 
hat lich i 
Berlin gebildet, d. h. Zuden, die ſich zum Prote- 


ſtantismus bekennen, haben ſich zu einer eigenen 


kirchlichen Gemeinſchaft zuſammengeſchloſſen. 
Im erſten Augenblick mag dieſes neue Kirchen- 


gebilde als ungewöhnlich erſcheinen, bei näherem 


Zuſehen iſt daran an ſich nichts Abſonderliches. 
Denn das Bekenntnis zum chriſtlichen Glauben 


iſt durchaus nicht gleichbedeutend mit dem Ber 


zicht auf das eigene Volkstum. Im Gegenteil, 
das Volksbewußtſein vieler Völker iſt, wie das 
Reformationswerk Luthers beweiſt, durch na- 
tionale Prägung der chriſtlichen Lehre geweckt, 
entwickelt und geſtärkt worden. Warum ſollten 
alſo Juden nicht auch eine eigene chriſtliche Kirche 
bilden können? Das Problem iſt denn auch nicht 


neu. Der Verſuch zur Bildung judenchriſtlicher 


Kirchen iſt wiederholt gemacht worden. Aller- 
dings mit negativem Erfolg. Zwar gibt es einige 


kleine judenchriſtliche Gemeinden, aber ſie machen 


knapp ein halbes Dutzend in der ganzen Welt 
aus. Das liegt zum erſten an der Zerſtreuung 
der Juden. Zum zweiten bekennt ſich ein großer 
Teil der Juden in Witteleuropa, England und 
Amerika zur Theſe der Aſſimilation, d. h. ſie 


legen theoretiſch keinen Wert auf das Bekennt⸗ ; 
nis zu ihrem Volkstum, fondern möchten in 


dem Volk aufgehen, in dem ſie leben. Dieſe 
wollen natürlich, ſoweit ſie ſich taufen ließen, 
keine eigene nationale Kirche. Anders ſteht es 
mit den chriſtlichen Fuden, welche die Affimila- 


tionstheorie ablehnen und ſich zu ihrer Raſſe Br 


bekennen. Hier wurde verſchiedentlich herum- 
experimentiert. Nicht von der katholiſchen Kirche 
mit ihrem übernationalen Charakter. Zwar hat 
vor Jahren ein ſpaniſcher Jeſuit die Möglichkeit 
erwogen, für die Juden in den oſteuropäiſchen 
Ländern und im Orient eine mit Rom unierte 
Kirche mit hebräiſcher Kultſprache zu ſchaffen 
— entſprechend den vielen kleinen unierten 
Kirchen in dieſem Völkermiſchgürtel — aber in 
Rom ſcheint man ſich von einem ſolchen Ex— 
periment nichts zu verſprechen. Der Proteſtan- 
tismus dagegen hat ſich ſtark mit dem Problem 
der judenchriſtlichen Kirche beſchäftigt. Vor ein 
paar Jahren auch auf einer Tagung in Nürnberg. 
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Man war dort geteilter Meinung: teils für 
eigene judenchriſtliche Gemeiden, teils dagegen. 
Auch auf Konferenzen in Amerika kam man zu 
keinem Ergebnis. Die proteſtantiſchen Zuden 
ſelber konnten auch zu keiner Entſcheidung ge- 
langen. Eben hat der lutheriſche Biſchof in Lon- 
don einen praktiſchen Verſuch unternommen; er 
hat einen jüdiſchen Theologen mit der Aufgabe 
betreut, in einer Kirche Gottesdienſt in jüdiſcher 
Sprache und Kultform zu halten und ſo eine 
judenchriſtliche Gemeinde zu bilden. 

Warum alle Verſuche, judenchriſtliche Ge— 
meinden zu ſchaffen, ſcheiterten, das zeigen zwei 
Gebilde in Jeruſalem und Budapeſt. In Fe- 
ruſalem gibt es zwei kleine judenchriſtliche Ge- 
meinden. Sie feiern wie ihre Väter den Sabbat 
in der Synagoge und gehen am Sonntag in 
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die anglikaniſche Kirche. In Ungarn überläßt 
es die „Geſellſchaft der Juden, die an Chriſtus 
glauben“, ihren Mitgliedern, am Sabbat in die 
Synagoge oder am Sonntag in eine chriſtliche 
Kirche zu gehen. Beide Teſtamente gelten, und 
es iſt den Mitgliedern freigeſtellt, ſich taufen zu 
laffen oder nicht. Dieſe judenchriſtlichen Gebilde 
zeigen alſo, daß ſie von der Synagoge nicht 
loskommen. Das iſt der Kern des Problems. 
Der getaufte Jude kann natürlich ein guter 
Chriſt und Glied einer kirchlichen Gemeinde 
ſein in dem Volk, zu dem er ſich bekennt. Eine 
judenchriſtliche Kirche volksbewußter Juden 
wird dagegen immer zurück zur Synagoge 
neigen und darum immer in Gefahr ſein, von 
den Grundlehren des Chriſtentums abzu- 
weichen. 
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Verlag Moritz Dieſterweg - Frankfurt a. M. 


Rudolf zu der. Wehrwiſſenſchaftlicher Atlas. 72 Seiten. 
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ie RM. 3.50, geb. RM. 5.—. Propyläen Verlag, Berlin. 
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ßiſchen Staates. (Leben und Wirken des Soldatenkönigs Fried⸗ 
rich Wilhelm I.) 332 Seiten. Geh. RM. 9.50, geb. RM. 12.—. 
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kolberg⸗Wernigerode, Otto Graf zu. Ulrich von Hutten 
(Biographie). 38 S. RM. 0.60. Charles Coleman Verlag, Lübeck. 
kromps, V. O. Das Leben (Eine Sammlung deutſcher Dichtung). 
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ampler, Kurt. Der Unfriede von Verſailles (Ein Angriff auf 
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Umann, Hermann. Reichsfreiherr von Stein (Biographie). 
42 Seiten. RM. 0.60. Charles Coleman Verlag, Lübeck. 
alentiner, Max. U 38 (Wikingerfahrten eines deutſchen U⸗ 
Bootes). 269 Seiten. Geb. RM. 2.85. Ullſtein, Berlin. 
Sie 2 Helene. Der grüne Papagei (Erzählung). 
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Soeben erfhien: Fe 


Deutſche Volkstrachten 


von Oswald A. Erich. 31 Figuren in 
ſiebenfarbigem Offſetdruck mit 35 Seiten 


erläuterndem Text. In Pappband 90 Pfg. 
Verlag Bibliographifches Inftitut KG., Leipzig 


Schrifttum über und um 


WilhelmRaabe 


Allen Raabefreunden bieten wir durch eine erhebliche 
Preissenkung günstige Gelegenheit zur Anschaffung 
der nachstehenden wertvollen Werke: 


Raabestudien 
Im Auftrag der „Gesellschaft der Freunde Wilhelm Raabes“ 
herausgegeben von Const. Bauer. 452 Seit. Groß-Oktav. 
In Ganzleinen gebunden (6.75 RM) jetzt 4.— RM 


Bringt eine Fülle von wertvollen Beiträgen zur Kunde von 
Raabes Leben und Werk aus den seit langem vergriffenen 
ersten 8Bänd.der Vierteljahrsschrift der Raabegesellschaft. 


Wilhelm Raabes Zitatenschatz 
Von Fritz Jensch. 82 Seiten Groß-Oktav 
Broschiert (2.— RM) jetzt 1.50 RM 


Auf gedrängtestem Raume eine staunenswerte Material- 
sammlung. Die Belesenheit Raabes wird durch diese ver- 
dienstvolle Arbeit blitzartig beleuchtet. 


Aus den Zetteltöpfen eines alten 


Raabefreundes 


Von Hans Stegmann. 24 Seiten Groß-Oktav. Mit 
neun Abbildungen. (Brosch. 1.— RM) jetzt 0.75 RM 
Pietätvoll gesammelte Erinnerungen des Vaters des Ver- 
fassers. Ein Beitrag zur Kenntnis Wilhelm Raabes, wie er 
sich in den Verhältnissen des Alltags gab. 


Wilhelm Raabe als Erlebnis 


Von Hans Stegmann. 108 Seiten Oktav. Preis fein ge- 
bunden (4. —RM) jetzt 2.50 RM 
Eine aus jahrelanger Beschäftigung mit Raabe hervor- 
gegangene, in Urteil und Behandlungsweise ganz selbstän- 
dige und persönliche Darstellung von Raabes Schaffen und 
Persönlichkeit, gedankenvoll und gehaltreich und bis zu 
den letzten Tiefen Raabeschen Wesens vordringend. 


Raabes Welt und Werk in Bildern 


Von Const. Bauer. Quart-Format, 64 S. mit 100 Bildern. 
Elegant gebunden Preis (4.— RM) jetzt 2.50 RM 
Dieses „Raabe-Bilderbuch“ wird den Kennern und Ver- 
ehrern des Dichters ein lieber, unentbehrlicher Begleiter 
beim Lesen von Raabes Dichtungen und für jeden, der 
Raabe kennen lernen will, die beste und schönste Ein- 
führung in sein Werk sein. 


Raabe-Schriften 
Eine systematische Zusammenstellung 
Von Hans Martin Schultz. VII und 272 Seiten 
Preis Ganzleinen gebunden (6.— RM) jetzt 2.80 RM 
kartoniert (5.— RM) jetzt 2.10 RM 


Eine umfassende, bis Ende 1930 vervollständigte systema- 
tische, inhaltlich geordnete Bibliographie aller erschienenen 
Bücher und Aufsätze in Zeitschriften und Zeitungen über 
Raabe, soweit sie dem Verfasser bekannt geworden sind. 


Heckners Verlag, Wolfenbüttel 


Postscheckkonto Hannover 7549 
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NEUERSCHEINUNGEN FRÜHJAHR 1934 
JEAN GIONO / Der Träumer 


Roman. Ausſtattung E. R. Weiß. Geheftet 3.50, kart. 4.50, Leinen 5.50 RM. Eine Fülle von länd⸗ 
lichen Geſtalten und Erlebniſſen: Hirten, Bauern, ſtrolchende Muſikanten, leichtſinnige junge Mädchen 
und fromme Nonnen; Liebe, Gewitter, Weinernte — das brauſt als Naturgewalt und naturgewollt über 
den Knaben Jean hinweg, lebt und webt um ihn, befruchtet ſein Denken und Ahnen, iſt die Melodie 
ſeines Lebens, ſeines Dichterknabengemüts, ſeines Menſchentums, das in dem überwältigenden Glücks⸗ 
gefühl gipfelt: lebendig zu ſein! 5 


MECHTILDE LICHNOWSKY / Kindheit 


| Roman. Ausſtattung J. v. Reppert⸗Bismarck. Geheftet 3.—, kartoniert 4.—, Leinen 5.— RM. So wie 
die Natur ſelbſt, wächſt ein Menſchenweſen, ein zauberhaftes kleines Mädchen in der Landſchaft eines 
Gutes inmitten von Blumen und Tieren heran. In unbefangener Wildheit blüht es auf und entfaltet 
ſich zu einer kleinen Perſönlichkeit voller Ernſt und Selbſtbewußtheit. Der unmittelbaren und klaren 
Kunſt Mechtilde Lichnowſkys gelingt es, das ſchwer zugängliche Reich des Kindes mit ſeinen heiteren 
und zugleich wehmutsvollen Geheimniſſen mit gütig feſter Hand dem Blick zu öffnen. 


ERNST PENZOLDT / Kleiner Erdenwurm 


| Roman. Ausſtattung G. G. Kobbe. Geheftet 4.—, kart. 5.—, Leinen 6.— RM. Der kleine Erdenwurm 
iſt ein Stiefkind des Lebens. Was er erlebt, geſchieht mit ihm, ohne daß er Kraft und Mut dazu findet, 
ſich zu bewähren. Ein tragiſches Schickſal vollzieht ſich im Verborgenen, ſichtbar nur in den merk⸗ 
würdigen Geſtalten, die eine zärtliche, ſpieleriſche Hand an ihrer Oberfläche mit ſkurrilen Schnörkeln bemalte. 


VIRGINIA WOOLF / Fluſh 


Die Geſchichte eines berühmten Hundes. Ausſtattung R. Sintenis u. E. R. Weiß. Geheftet 2.60, kar⸗ 
toniert 3.60, Leinen 4.80 RM. Fluſh iſt der Hund der Elizabeth Barrett Browning. Anmutig und mit 
leiſer Ironie geſchildert, zieht feine Lebensgeſchichte an uns vorüber — und zugleich ein Stückchen Kul⸗ 
turgeſchichte aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. In den Geſchicken des kleinen Spaniels ſpiegeln ſich 
leiſe umflort die ſeiner Herrin, die ihn über alles liebte. 


| S. Fischer Bücherei / Die neuesten Bände / mn Leinen 12 


HERMANNHESSE / Schoͤn iſt die Jugend 


Heſſe weiß um unvergängliche Typen des Jünglings 
und jungen Mädchens. Schön iſt ihre verlegene 


Sehnſucht und unerfahrene Liebe. Eine roman⸗ 
tiſche Szenerie findet ſich, gar nicht erſtaunlich, im 
engen Städtchen ganz von ſelbſt ein: Feuerwerk, 
Seiltänzer, ſogar ein Zyklon. 


FRIEDRICH HEYDENAU 
Wuk der Wolf 


Im Soldatenlager in den noch urweltlichen Bergen 

Bosniens. Ein Leutnant der ehemaligen öfterreich.z 

ungariſchen Armee erzählt das Schickſal ſeines 

Wolfshundes: es iſt ein Preis der Treue und des 
Heldentums auf Leben und Tod. 


BERNHARD KELLERMANN 
Jang⸗tſze⸗kiang 


Auf dem offenen Rieſenſtrom fahren wir in das 
Rätſel China ein. Aus ſeinem Alltag erzählt 
Kellermann eine erregende Ballade von Piraterie, 
Frauenentführung, labyrinthiſchen Rikſchafahrten 
und Untergang im Whisky-Feuer. 


SIEGFRIED TREBITSCH 
Die Rache ift mein 


Die beiden großen Novellen handeln von Menfchen, 
die auf merkwürdigen Wegen der Seele den 
Gewalten des Schickſals meinen gebieten zu können. 
Das iſt zugleich der innere Weg durch eine Land⸗ 
ſchaft der Abenteuer und Überraſchungen. 


S. FISCHER VERLAG + BERLIN 
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Haul 
Gchultze⸗HKaumburg 
Die Kunſt der Deutſchen 


ihr Weſen und ihre Werke 
In Leinen M 3.75 


Dieſes Werk der deutſchen Kunſt — aus der 

Blickrichtung des nationalſozialiſtiſchen Staates 

geſehen — bricht mit allem als unwahr Erkann⸗ 
ten und baut in großangelegter Schau ein 
Geſamtbild deutſcher Kunſt auf, aus nordiſch⸗ 
deutſchem Blutsempfinden gedeutet. Schultze⸗ 
Naumburg, einer der verdienteſten Vorkämpfer 
für artgemäße deutſche Kunſt, wurde zur Leitung 
der Staatlichen Kunſthochſchulen in Weimar 
berufen; ſein Wort und Urteil hat autoritative 
Bedeutung. Dieſes Werk, auf deſſen Ausſtattung 
und Bebilderung große Sorgfalt gelegt wurde, 
iſt wert, ein Volksbuch zu werden, zumal der 
prachtvolle Band zu einem ungewöhnlich niedri⸗ 
gen Preis erworben werden kann. 

Völkiſche Zeitung, Düſſeldorf 


Vom Adel deutſcher Arbeit 
kündet: 


Heinrich Lerich 


Mit brüderlicher Stimme 


Gedichte 
In Leinen M7. — 
In Broſchurumſchlag M 3.75 


Dieſe Lieder und Gedichte umſpannen den gan⸗ 
zen Lebensinhalt des arbeitenden deutſchen 
Menſchen. Mit dieſen neuen Geſängen gibt der 
Dichter dem Fühlen und Wollen Ungezählter 
vollendeten Ausdruck. Heute, da das Ethos der 
Arbeit verkündet iſt, wird der ſingende Werk⸗ 
mann Heinrich Lerſch weit gehört werden. 


wei Werte von 
denticher KNumſt und Literatur 


In allen Buchhandlungen erhältlich 


Martin CLaug 
Das Buch 
der deutſchen Dichtung 


von der Edda bis zur Gegenwart 
In Leinen M 4.80 


Eine knapp das Weſentliche umreißende, allge⸗ 
meinverſtändliche Darſtellung der deutſchen 
Literatur. In 24 Kapiteln wird hervorgehoben 
und charakteriſiert, was irgendwie bleibenden 
Wert hat. Durch die Beigabe ſorgfältig aus⸗ 
gewählter Textabſchnitte iſt der Leſer in die 
Lage verſetzt, das im erklärenden Text Geſagte 
nachprüfen zu können. Auch die Entwicklung 
der jüngſten Zeit hat dabei eingehende Berück⸗ 
ſichtigung gefunden, ſowohl in der literarhiſto⸗ 
riſchen Betrachtung als auch in den Textproben. 

Hamburger Fremdenblatt 


Ein Lilieneron⸗Auswahlband 
für unſere Zeit: 


Deilev von Lieneron 
Die Wiking harfe 


Die ſchönſten Gedichte 
Stücke aus Poggfred. Kriegsnovellen 
In Leinen M 3.60 


Die Weſensverwandtſchaft der neuen Zeit mit 
der ritterlichen Geſinnung Lilienerons macht 
dieſe volkstümliche Ausgabe beſonders zeit⸗ 
gemäß. Sie ſollte aus Anlaß der bevorſtehen⸗ 
den Lilieneron⸗Gedenktage zum Beſitztum jedes 
Deutſchen werden. 


Deutſcbe Verlags- Auſtalt Stuttgart und Berlin d 


Adrla,Dalmatien,KroatischeKüste, 
Bosnien, Italienische Adriaküste, Al- 
banien, Korfu. 310 Seiten 7.65 RM. 


Allgäu, Bodensee, Bregenzer Wald, 
Schwäbische Alb, München, Stutt- 
‚gart, Augsburg, Ulm. 3. Auflage. 
802 Seiten . 4.50 NM. 


Arlberg, Allgäuer und Lechtaler 
Alpen, Bregenzer Wald, Ferwall - 
gruppe, Silvretta. 222 S. 3.70 RM. 


Bayerischer und Böhmer 


Wald, Regensburg, Passau, Linz, 
Budweis, Pilsen. 5. Aufl. 2208. 3.50 RM. 


Berchtesgadner Land, Bad 
Reichenhall, Berchtesgaden, Salz- 
burg. 68 Seiten . 2.50 RM. 


Der Bodensee, 88 Seiten 2 RM. 


Bozen / Meran, Mendel, Rit- 
ten, Schlern, Passeier, Vintschgau. 
80 Seiten 2.50 RM. 


Donauland, Passau, Wien, Buda- 
pest, Wachau, Mühl- und Wald- 
viertel, Semmering, e 
Plattensee. 456 Seiten 


Dresden, Sächs. Schweiz, 
Böhm. Schweiz, Östliches Erzge- 
birge, Böhm, Mittelgebirge, 
12. Auflage, 322 Seiten . 4 RM 


Erzgebirge, Vogtland und Nord- 
westböhmen. 3. Auflage. 298 S. 4 RM. 


Franken und Nürnberg, 
Fichtelgebirge, Rhön, Steigerwald, 
Spessart. 5. Aufl. 312 S. 4.50 RM. 


Die Fränkische Schweiz, 
Bayreuth, Bamberg und 
78 Seitn N 2 RM. 


Grafschaft Glatz, Altvalerre: 
birge, Eulengebirge, Heuscheuer, 
Adlergebirge, Zobten, Breslau. 
168 Seiten . 3.15 RM. 


Hamburg und die Niederelbe. 
104 Seiten . 2.50 RM. 
Der Harz, Kyffhäuser, Hildes- 
heim. 25. Aufl. 324 Seiten 4.50 RM. 
Der Hochtourist in den Osi- 
alpen. von Ludwig Purt- 
scheller und Heinrich Heß 


begründet. 5. Auflage. 8 Bände, 
Sonderverzeichnis auf Verlangen, 


Verlangen Sie ausführlichen Gesamtprospekt in Ihrer Buchhandlı 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZ 


Seit 70 Jahren erprobt und gelo 
Zuverlässige Bearbeitung, vorzü 


meist mehrfarbige Karten und Piläı 
dauerhafte Einbände, Taschenforn 


Hohe Tauern, Glockner, Vene- 
diger, 2 1 Lienzer 
Dolomiten. 192 Seiten. 3.70 RM. 


ltalien: 


Norditalien, vom Brenner bis 
einschl. Rom. 12. Aufl. 6768. 15 RM. 


Süditalien, Sizilien, Korfu, 
Malta. 2. Aufl. 414 S. 13.50 RM. 


Die Oberital. Seen, Turin, 
Mailand, Verona. 280 S. 7.20 RM. 


Mailand. 68 Seiten 2.25 RM. 


Rom und Umgebung. 
230 Seiten . . 5.50 RM. 


Venedig. 76 Seiten . 2.25 RM. 


Kopenhagen u. Umgebung, Insel 
Bornholm, Insel Men. 86 S. 2 RM. 


Lüneburger Heide, Bremen, 
Hannover. 68 Seiten . . 2 RM. 


Mecklenburg, schleswig -Hol- 
stein. 2. Aufl. 300 Seiten 3.60 RM. 


Mittelmeer, Madeira, Kanarische 
Inseln. 5. Aufl. 398 Seiten 13.50 RM. 
Mittenwaldbahn, Zugspitze, 
Garmisch-Partenkirchen, Innsbruck. 
100 Seiten . . 2.50 RM. 


München und Umgebung, 
188 Seiten . . 2.70 RM. 


Nordseeküste. 6. Auflage. 
1. Band: Nordfriesland, Hamburg, 
Helgoland. 201 Seiten . . 3.15 RM. 


2.Band: Ostfriesland, Bremen, Ham- 
burg, Helgoland. 245 Seiten 3.15 RM. 


Oberbayern und München, 
Augsburg, Innsbruck, Salzburg. 
5. Auflage. 390 Seiten .. . 5.20 RM. 


Ostalpen 

1. Band ist aufgeteilt in die Bände: 
„Arlberg“, „Mittenwaldbahn“ und 
„Ötztal und Stubai“. 

2. Band: München, Chiemgau, Berch- 
tesgaden, Salzkammergut, Hohe 
Tauern, Karnische Alpen. 13. Aufl. 
440 Seiten . 5.40 RM. 
3. Band: Dolomiten, Bozen, Meran, 
Ortler. 14. Aufl. 424 Seiten 8.10 RM. 
4. Band: Österreich. Alpen östl. der 
Tauernbahn. 8. Aufl. 538 S. 6.75 RM. 


Ostpreußen, Danzig, Mes 
ebiet. 2. Auflage, iilustri 
286 Seiten ee: | 


Ostseeküste s. Mecklenb 
Pommern, Ostpreußen. 


Otztal und Stubal, Ötz: 
und Stubaier Alpen, Innsbr 
178 Seiten 


Pommern, Seebäder, Rügen, B 
holm. 3. Aufl. 284 Seiten 3.40 


Die Provence, Unteres Rh 
tal, Grenoble, Pelvoux-Gruppe, 
dere Languedoc. 156 Seiten 5.40 


Der Rhein, von Mainz bis Dü: 
dorf. 14. Aufl. 351 Seiten 6,30 
Riesengebirge, Isergeb 
Breslau. 21. Aufl. 234 Seiten 3.15 


Die Riviera,vonLivorno bis. 
seille, Korsika. 11. A. 272 S. 10.80 


Sächs. Schweiz siehe Dres 


Schwarzwald, Odenwald, 
delberg. 17. Aufl. 314 Seiten 4.95 


Schweiz. Große Ausg. 23./24.. 
I: Zentraischweiz, vom Bode 
zum St. Gotthard. 268 Seiten 5 
li: Berner Oberland und W- 
278 Seiten . 2 5⁰ 
Ill: Westschweiz. 176 S. 4.50 
IV: Graubünden. 218 S. 4.50 


Die Schweiz in vler Woc! 
888 Seiten 2 20) 


Thüringer Wald, Thür. V 
land. 26. Auflage. 316 Seiten 4 


Welmarer Land mit 5 
Erfurt, Ilmenau, Naumburg, E 
Kyffhäuser. 144 Seiten . 2 


Weserland, Die Oberwese 
zur Porta Westfalica, Südlicher 
toburger Wald, Kassel, Hann« 
120 Seiten 2350 
Die WestböhmischenBä 
Karlsbad, Franzensbad, Marien 
60 Seiten. 2350 


Wien und Umgebung. 
272 Selten 
Meyers Luftreiseführer 

„Mitteleuropa“. Unter Mi 
kung der Deutschen Luft Hansa 
80. 556 Seiten. Mit 83 Strec 
karten u. 1 Luftverkehrsplan. 15 


